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Vorwort 

Dieses Buch ist gewidmet einer Gruppe von zehn juristischen und medizinischen Experten aus aller Welt, die dank der Vermittlung von Richter James M. Carter, San Diego, und auf meine Bitte hin selbstlos ihre Zeit opferten, um den Fall eines mittellosen Indianers genauer zu untersuchen, der von einem Militärgericht auf Grund eines anfechtbaren medizinischen Gutachtens wegen Totschlages verurteilt worden war. Die Mehrzahl der Gutachter kam zu dem Schluss, dass das Opfer auch eines natürlichen Todes gestorben sein konnte. Mein Respekt gilt der Militär-Rechtsprechung, in der letztlich eine gerechte Urteilsfindung über Verfahrensfragen gestellt wird, und mein Dank den Gutachtern Lester Adelson, Francis Camps, Daniel J. Condon, Russell S. Fisher, Richard Ford, S. 

R. Gerber, Milton Helpern, Joseph A. Jachimczyk, Alvin V. 

Majoska und LeMoyne Snyder. 

ERLE STANLEY GARDNER 
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Perry Mason öffnete die Tür zu seinem Büro und begrüßte feixend seine vereidigte Sekretärin Della Street, »Schon gut, ich weiß, ich habe mich verspätet.« 

Della Street warf nachsichtig lächelnd einen Blick auf ihre Uhr. 

»Okay, dann haben Sie sich eben verspätet. Und wenn Sie länger schlafen wollen, wüsste ich keinen, der das  mehr verdient hätte als Sie. Nur fürchte ich, wir müssen einen neuen Teppich für das Empfangszimmer kaufen.« 

Mason machte erstaunte Augen. »Einen neuen Teppich?« 

»Der alte beginnt sich abzunutzen.« 

»Was?« 

»Seit einer Minute vor neun, als Gertie das Büro aufschloss, wartet ein Mandant auf Sie. Das Dumme ist, er kann nicht stillsitzen. Er marschiert mit einer Stundengeschwindigkeit von fünf Meilen durchs Büro, sieht alle fünfzehn bis zwanzig Sekunden auf seine Uhr und fragt, wo Sie bleiben.« 

»Wer ist es?« 

»Lattimer Rankin.« 

Mason zog die Stirn in Falten. »Rankin«, sagte er, »Rankin  - 

hat der nicht etwas mit Bildern zu tun?« 

»Der bekannte Kunsthändler«, bestätigte Della Street. 

»O ja, jetzt bringe ich ihn unter. Er hat damals in dem Zivilprozess über den Wert eines Gemäldes ausgesagt  - und uns ein Bild geschenkt Teufel, was haben wir eigentlich damit gemacht, Della?« 

»Es setzt Staub an im Lager. Das heißt, bis heute morgen 9.05 

Uhr.« 

»Und dann?« fragte Mason. 

»Dann habe ich es herausgeholt und hier aufgehängt, wo es jeder vom Mandantenstuhl aus sehen kann.« 

Della zeigte auf das Gemälde. 

»Braves Mädchen«, lobte Mason. »Ich überlege nur, ob Sie es nicht auf den Kopf gestellt haben.« 

-3 - 



 

»Oh, auf der Rückseite klebt ein Schild mit Lattimer Rankins Namen und Geschäftsadresse. Wenn das Schild richtig herum sitzt, muss auch das Bild richtig aufgehängt sein. Falls er Sie also missbilligend ansieht und sagt: >Mr. Mason, Sie haben das Bild falsch herum aufgehängt<, können Sie entsprechend kontern: >Mr. Rankin, Sie haben Ihr Schild falsch herum aufgeklebt.<« 

»Nicht übel«, stimmte Mason zu. »Holen wir ihn jetzt von seinen glühenden Kohlen herunter. Ich wusste ja, dass ich heute früh noch keinen Termin hatte, und habe deshalb ein bisschen gebummelt.« »Ich sagte ihm, eine Verkehrsstockung hätte Sie aufgehalten.« »Und wie konnten Sie das wissen?« 

grinste Mason. »Ich kann Gedanken lesen.« Della ging ins Vorzimmer und ließ kurz darauf Lattimer Rankin eintreten, einen langen dunkelhaarigen Mann mit hartem Gesicht und stechenden grauen Augen. Er marschierte mit Riesenschritten herein, als hätte er soeben an einem Wettbewerb im Gehsport teilgenommen und wollte nicht aus dem Schwung kommen. Am Schreibtisch angelangt, ergriff er mit seiner großen knochigen Hand die Rechte des Anwalts, ließ einen kurzen prüfenden Blick durchs Büro schweifen und sagte: »Ich sehe, Sie haben mein Bild aufgehängt. Viele Leute schätzten das Werk dieses Künstlers nicht richtig ein. Ich freue mich aber, Ihnen sagen zu können, dass er sich jetzt recht hübsch verkauft. Ich wusste es. 

Der Mann besitzt Kraft und Harmonie.  - Mason, ich will jemanden wegen Verleumdung und übler Nachrede verklagen.« 

»Nein, das wollen Sie gar nicht«, sagte Mason. 

Rankin richtete sich bei dieser Bemerkung auf. »Ich glaube, Sie haben mich nicht ganz verstanden«, entgegnete er kühl. »Ich bin verleumdet worden und möchte Sie beauftragen, unverzüglich Klage zu erheben. Ich will von Collin M. Durant eine halbe Million Dollar als Entschädigung.« »Nehmen Sie Platz«, forderte Mason ihn auf. 

Steif wie ein Zollstock, der zusammengeklappt wird, setzte Rankin sich auf den Mandantenstuhl. Bis auf die Gelenke schien alles an diesem Mann starr zu sein. 
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»Ich will den Prozess mit denkbar größter Publicity aufziehen«, erklärte er. »Collin M. Durant soll aus der Stadt verschwinden. 

Der Mann ist unfähig, ein Blender und Reklamejäger, ein durchaus unfairer Konkurrent; sämtliche Instinkte eines Gentleman gehen ihm ab.« 

»Sie wollen ihn auf eine halbe Million Dollar verklagen?« fragte Mason. 

»Jawohl.« 

»Und Sie wollen jede Menge Publicity.«  

»Jawohl.« 

»Sie behaupten, er habe Ihren geschäftlichen Ruf geschädigt.« 

»Ganz recht.«  

»Und der Schaden beträgt eine halbe Million Dollar?«  

»Jawohl.« 

»Sie werden genau definieren müssen«, erklärte Mason ihm, 

»auf welche Weise er das tat.« 

»Oh, indem er andeutete, ich sei unfähig; mein Urteil sei nicht stichhaltig, und ich hätte einen meiner Kunden hereingelegt.« 

»Und wem deutete er das an? Wie vielen Leuten?« fragte Mason. 

»Ich hege seit langem den Verdacht, dass er diese Anspielungen jedem gegenüber machte, der sie hören wollte. 

Jetzt aber habe ich eine ganz bestimmte Zeugin  - eine junge Frau namens Maxine Lindsay.« 

»Was sagte er genau zu Maxine Lindsay?« 

»Er sagte, ein Gemälde, das ich Otto Olney verkauft hatte, sei eine krasse Fälschung, und jeder Kunsthändler, der diesen Namen verdient, hätte es beim ersten Anblick als solche erkannt.« 

»Behauptete er das nur Maxine Lindsay gegenüber?« 

»Ja.« 

»In Gegenwart von Zeugen?« 
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»Außer Maxine waren keine Zeugen anwesend. Den Umständen entsprechend hätte man auch kaum welche erwartet.« 

»Was für Umstände waren das?« fragte Mason. 

»Er war im Begriff, sich bei der jungen Dame anzubiedern. Ich glaube, Annäherungsversuch ist der gebräuchliche Ausdruck dafür.« 

»Hat sie seine Behauptungen wiederholt? Das heißt, hat sie sie verbreitet?« 

»Nein. Maxine Lindsay ist Kunststudentin. Ich konnte ihr zwei-oder dreimal helfen, weil sie durch mich ihre Malutensilien günstig einkaufte. Dafür ist sie dankbar. Sie kam sofort zu mir, und damit hatte ich zum erstenmal Beweise.« 

»In Ordnung«, sagte Mason. »Jetzt wiederhole ich meine Behauptung: Sie brauchen nicht zu klagen.« 

»Ich furchte, da verstehe ich Sie nicht«, erwiderte Rankin formell. »An meinem Ansehen besteht kein Zweifel. Hier ist mein Scheckbuch, ich bin bereit, Ihnen Vorschuss zu zahlen. 

Ich will auf eine halbe Million Dollar klagen. Selbstverständlich stehen mir die Gerichte offen, und wenn Sie meinen Fall nicht übernehmen wollen...« 

»Betrachten Sie die Sache nüchtern«, unterbrach Mason ihn. 

»Reden wir über Tatsachen.« 

»Bitte sehr. Fangen Sie an, reden Sie über Tatsachen.« 

»Maxine Lindsay zufolge hat Collin Durant also behauptet, Sie hätten Otto Olney ein unechtes Bild verkauft - wie viel erhielten Sie übrigens dafür?« 

»Dreitausendfünfhundert Dollar.« 

»Gut«, fuhr Mason fort, »Maxine Lindsay weiß also, was Durant sagte. 

Jetzt erheben Sie Klage auf eine halbe Million Dollar, und die Zeitungen bringen den Prozessverlauf. Am nächsten Morgen wissen eine Million Leser, dass ein Kunsthändler namens Lattimer Rankin beschuldigt worden ist, ein gefälschtes Bild 
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verhökert zu haben. Das ist alles, was sie davon behalten werden.« 

»Unsinn!« protestierte Rankin wütend. »Sie wissen, dass ich gegen Collin Durant klage; dass endlich einer den Mut hat, diesen Schuft zur Rechenschaft zu ziehen.« 

»Nein«, entgegnete Mason, »sie werden sich an wenig mehr als an die Tatsache erinnern, dass ein Kunstsachverständiger von Ihnen behauptete, Sie hätten einem achtbaren Kunden für dreitausendfünfhundert Dollar eine Fälschung angedreht.« 

Rankin runzelte die Stirn. 

»Wollen Sie damit sagen, ich muss untätig zusehen, wie dieser Prolet herumläuft und Behauptungen aufstellt, die kein anständiger Händler riskieren würde? Zum Teufel, Mason, der Mann ist kein Sachverständiger, er ist Händler, und wenn Sie mich fragen, noch dazu ein verdammt schlechter!« 

»Ich frage Sie nicht«, sagte Mason, »und Sie behaupten das auch nicht, denn als nächstes könnte Durant den Spieß umdrehen und Sie wegen Verleumdung belangen. Nun, Sie kamen zu mir, um sich beraten zu lassen. Ich will Ihnen einen Rat geben. Wahrscheinlich behagt er Ihnen nicht, es ist aber genau der, den Sie brauchen. Wenn Sie jemanden wegen Verleumdung verklagen, setzen Sie sich direkten Angriffen aus. 

Sie müssen unter Eid aussagen, und der Gegenanwalt wird Ihnen Fragen stellen. Am besten fange ich schon einmal an: Haben Sie Otto Olney ein unechtes Gemälde verkauft?« »Ganz bestimmt nicht.« »Wie können Sie das wissen?« 

»Weil ich das Bild kenne. Und ich kenne den Künstler, sein Werk, seinen Stil. Ich verstehe etwas von Kunst, Mason. 

Himmel, sonst könnte ich doch nicht zehn Minuten lang im Geschäft bleiben. Das Bild ist absolut echt.« 

»Nun gut«, sagte Mason, »dann sollten Sie nicht Durant verklagen und Schadensersatz in Höhe von einer halben Million Dollar fordern, sondern Otto Olney aufsuchen.« 

»Und welchen Zweck soll das haben?« fragte Rankin. »Wir werden Otto Olney als Eigentümer des Gemäldes veranlassen, Durant zu verklagen. Olney soll behaupten, Durant habe den 
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Wert des Bildes herabgesetzt, indem er es für unecht erklärte. 

Olney wird vorbringen, dass er dreitausendfünfhundert Dollar für das Gemälde zahlte, während es gut und gern doppelt so viel wert sei, nämlich siebentausend Dollar, und durch Durants verleumderische Behauptungen sei ihm ein Schaden von siebentausend Dollar entstanden.« 

»Dann«, fuhr Mason fort, »werden die Zeitungsleser wissen, dass ein Mann vom Ansehen Otto Olneys Mr. Durant beschuldigt hat, er sei ein böswilliger Ehrabschneider und entweder inkompetent als Kunstkenner oder ein Lügner. Wir werden die Reporter für die Sache interessieren und Fotos von dem Bild machen lassen. Olney soll einen Taxator hinzuziehen, der das Bild für echt erklärt. Dann machen wir ein Foto von Ihnen, dem Kunstsachverständigen und Otto Olney, auf dem Sie neben dem Gemälde stehen und sich freudestrahlend die Hände schütteln. Die Öffentlichkeit wird beim Lesen dieses Artikels zu dem Schluss kommen, dass Collin M. Durant in der Tat eine sehr zweifelhafte Persönlichkeit ist, dass Sie aber ein ehrenwerter Kunsthändler sind, dessen Urteil durch Sachverständige gestützt wird, wovon Ihre Kunden sich voll und ganz überzeugen konnten. Zur Debatte steht dann hier lediglich die Echtheit des Gemäldes, nicht Ihr Ruf, nicht die Höhe Ihres Schadens. Nichts also, das man ans licht holen könnte, obwohl Sie es vielleicht ungern veröffentlicht sehen.« 

Nach wiederholtem Zwinkern fuhr Rankin mit der Hand in die Brusttasche und zog ein Scheckbuch heraus. »Es ist ein Vergnügen, mit einem wirklichen Experten zu arbeiten, Mr. 

Mason. Sind tausend Dollar ein angemessener Vorschuss?« 

»Tausend Dollar sind etwa fünfhundert zuviel«, sagte Mason. 

»Wobei es natürlich darauf ankommt, was ich für Sie tun soll und wie schwerwiegend die Sache ist.« 

»Sie ist allerdings sehr schwerwiegend«, erwiderte Rankin. 

»Collin M. Durant ist ein gewitzter Bursche, so ein Neunmalkluger, Alleswisser und Schwätzer. Er gibt sich nicht zufrieden mit Bekanntschaften in der Künstlerwelt, um sich langsam und durch Verdienste einen Namen zu machen. Er versucht sich durchzusetzen,  indem er das Ansehen anderer 
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schädigt. Ich bin nicht der einzige, der ihm als Zielscheibe gedient hat; vielleicht bin ich aber der einzige mit einem ganz konkreten Fall.« 

»Wie stehen Sie zu Olney?« fragte Mason. »Haben Sie ihm noch weitere Bilder verkauft?« 

»Nur das eine. Aber ich kann wohl durchaus mit seinem Entgegenkommen rechnen.« 

»Warum nur das eine Bild? Versuchen Sie nicht, sich einen Kunden zu erhalten?« 

»Olney ist ein recht eigenartiger Mensch mit ganz bestimmter Geschmacksrichtung. Er wollte seinerzeit nur dies eine Bild haben, und zwar beauftragte er mich, es für ihn zu kaufen, falls ich es auftreiben könnte. Ich glaube, er hatte auch noch anderen Leuten diesen Auftrag gegeben.« 

»Was für ein Bild ist es?« fragte Mason. 

»Ein Phellipe Feteet.« 

»Ich fürchte, da müssen Sie mich genauer aufklären.« 

»Phellipe Feteet ist, oder vielmehr war, ein Franzose, der auf die Philippinen ging und dort zu malen begann. Sein Frühwerk war recht mittelmäßig. Dann entwickelte er ein Genre, das seine Stärke werden sollte  - Bilder von Eingeborenen im Schalten, mit sonnenbeschienenem Hintergrund. Es ist Ihnen vielleicht noch nicht aufgefallen, Mr. Mason, aber sehr, sehr wenige Maler sind in der Lage, die echte Wirkung des Sonnenlichts wiederzugeben. Dafür gibt es viele Gründe; einer ist, dass die Leinwand kein Licht übertragen kann, sie deutet durch die Farben das Licht nur an. Der Kontrast zwischen Sonnenlicht und Schatten kommt daher bei einem Bild nur selten voll zum Ausdruck. Phellipe Feteet aber hat in seinem Spätwerk Bilder gemalt, die durch ihre starke Leuchtkraft fast eine Schockwirkung hervorrufen. Sie erwecken eine so lebhafte Vorstellung von Sonnenlicht, dass man geblendet ist; man möchte nach einer dunklen Brille greifen. Niemand weiß genau, wie er das fertig brachte. Der Mann besaß eben eine Gabe für diese Technik. Ich glaube nicht, dass mehr als zwei Dutzend seiner späteren Bilder existieren, und bisher wissen nur sehr 
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wenige Leute Feteets Werk zu würdigen. Allmählich aber gewinnt er an Bedeutung. Wir erwähnten gerade, dass Olney sein Bild für drei-tausendfünfhundert Dollar erhielt, man es aber auf siebentausend schätzen kann. Letztere Summe sollte man noch wesentlich erhöhen. Ich habe ihm das Bild für dreitausendfünfhundert Dollar verkauft und würde es liebend gern für zehntausend zurückkaufen, denn wahrscheinlich könnte ich es jetzt für fünf-zehntausend weiterverkaufen. In fünf Jahren wird es fünfzigtausend wert sein.« 

Mason grinste. »Gut, Sie kennen meinen Vorschlag. Suchen Sie Otto Olney auf, arrangieren Sie sich mit ihm. Lassen Sie das Bild durch einen neutralen Sachverständigen taxieren. 

Bringen Sie Olney dazu, Durant wegen der Wertminderung seines Bildes zu verklagen. Lassen Sie Olney durch den Experten zehntausend Dollar für das Bild bieten. Das gibt eine Story, die von den Zeitungen nur so gefressen wird. Olney reicht die Klage ein - gegen Durant. Sie selbst treten nur als der Händler auf, der das Bild verkaufte und dessen Urteil durch die Expertise eines unabhängigen Sachverständigen gerechtfertigt ist. Dass Sie ein Bild für dreitausendfünfhundert Dollar verkauften, während im Handel jetzt zehntausend dafür gezahlt werden; dass der Sachverständige es auf den dreifachen Wert dessen schätzte, was Sie vor einigen Jahren dafür verlangten - 

diese Tatsachen werden alle Seiten befriedigen. Darm werden die Zeitungen wissen wollen, wer Phellipe Feteet war. Sie können ihnen die Geschichte seiner Gemälde erzählen, die jetzt täglich im Wert steigen. Das wird auch den Wert von Olneys Bild erhöhen und neues Interesse für Stücke von Feteet erwecken. Durant aber wird sich schwer bedrängt sehen. Wenn die Zeitungen ihn interviewen wollen, bleibt ihm nichts übrig, als seine Behauptungen zu wiederholen, das Bild sei gefälscht. 

Damit gibt seine Story Olney weitere Prozessgründe; Durant wird sich mit seiner Ansicht im Gegensatz zu den etablierten Taxatoren befinden; Olney hat einen guten Klagegrund, und Ihr geschädigter Ruf wird in dem Streit überhaupt nicht zur Sprache kommen. Im Grunde wird all das Aufsehen in der 

-1 0 - 



 

Presse Ihrem Renommee nur dienlich sein. Wann können Sie die Sache mit Olney besprochen haben?« 

»Ich werde ihn sofort aufsuchen«, sagte Rankin, »und ich lasse George Lathan Howell kommen, um das Bild zu schätzen und...« 

»Halt«, unterbrach Mason, »Sie können keinen Menschen bestellen und nichts schätzen lassen, bevor wir alles mit den Zeitungen geregelt haben. Deshalb nämlich fragte ich Sie, ob Sie sich der Echtheit des Bildes sicher sind. Falls es da noch Raum für irgendeinen Zweifel gibt, müssen wir die Sache anders behandeln.« 

»Sie dürfen versichert sein, dass das Bild ein echter Feteet ist«, sagte Rankin. 

»Noch ein Punkt: Wir werden Durant die Behauptung, das Gemälde sei unecht, nachweisen müssen.« 

»Aber das habe ich Ihnen ja schon erzählt Maxine kam zu mir. 

Ich weiß es direkt aus ihrem Mund.« 

»Schicken Sie sie zu mir«, bat Mason. »Ich will sie durch eine eidesstattliche Erklärung festlegen. Sie können sich vorstellen, in welcher Klemme wir säßen, wenn wir diese Pressekampagne starteten und dann mit unserem Beweis auf den Bauch fielen. 

Damit hätte Durant Sie in der Falle. 

Bis jetzt ist unsere einzige Zeugin Maxine Lindsay. Wir müssen sicher sein, dass wir uns auf sie verlassen können.« 

»Wir können uns todsicher auf sie verlassen«, erwiderte Rankin. 

»Wird sie in mein Büro kommen und eine eidesstattliche Erklärung abgeben?« 

»Das glaube ich bestimmt« 

»Wie schnell geht das?« 

»So schnell Sie es wünschen.« 

»In einer Stunde?« 

»Nun... gleich nach dem Mittagessen. Genügt das?« 
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»Okay«, sagte Mason. »Und Sie setzen sich mit Otto Olney in Verbindung. Stellen Sie fest, was er von der Sache hält. 

Schlagen Sie ihm vor, die Klage einzureichen und...« 

»Und Sie zu beauftragen?« fragte Rankin. 

»Aber nein«, protestierte Mason, »er hat eigene Anwälte, die soll er mit der Klage beauftragen. Ich bereite den Feldzug hinter den Kulissen vor, das ist alles. Sie bezahlen mich für meine Beratung. Olney bezahlt seine Anwälte für die Vorbereitung der Klage, und Durant zahlt Schadensersatz für seinen Versuch, den Wert eines Gemäldes zu mindern. Die Publizität, auf die all das hinausläuft, wird Ihrem Ansehen förderlich sein.« 

»Mr. Mason«, sagte Rankin, »ich muss auf meinem Vorschuss von tausend Dollar bestehen. Gott sei Dank besaß ich so viel Verstand, mich sofort an Sie zu wenden, statt an irgendeinen Anwalt, der sich die Taktik von mir hätte vorschreiben lassen.« 

Rankin füllte den Scheck aus, reichte ihn Della Street und schüttelte Mason die Hand. Dann ging er mit langen Schritten aus dem Büro. 

Mason sah grinsend zu Della Street hinüber. »Und jetzt holen Sie bitte das komische Bild wieder herunter, Della, und stellen es zurück in den Lagerraum.« 

Es war 1.30 Uhr mittags, als Della meldete: »Ehre Zeugin ist im Vorzimmer, Chef.« 

»Zeugin?« fragte Mason. 

»Die für das unechte Bild.« 

»Oh«, sagte Mason, »die junge Dame, auf die Durant Eindruck machen wollte, indem er ihr erzählte, Olneys Gemälde sei eine Fälschung. Ich muss wissen, ob sie vor Gericht standhält. 

Sehen wir sie uns an, Della.« 

»Hab' ich schon getan.« Della blinzelte. 

»Wie alt?« 

»Achtundzwanzig, neunundzwanzig, auch dreißig.« 

»Blond, brünett, rothaarig?« 

»Blond.« 
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»Her mit ihr«, sagte Mason. 

»Ich hole sie.« Della ging ins Vorzimmer und kehrte im nächsten Moment mit einer sehr blauäugigen, etwas schüchtern lächelnden Blondine zurück. 

»Maxine Lindsay«, stellte Della vor. »Und dies ist Mr. Mason, Miss Lindsay.« 

»Sehr angenehm«, sagte Maxine, trat vor und reichte Mason mit einer raschen, impulsiven Geste die Hand. »Ich habe so viel von Ihnen gehört, Mr. Mason! Als Mr. Rankin mir sagte, ich sollte Sie aufsuchen, konnte ich es kaum glauben.« 

»Ich freue mich, Sie kennen zulernen«, erwiderte Mason. 

»Wissen Sie, aus welchem Grunde Sie hier sind, Miss Lindsay?« 

»Wegen Mr. Durant?« 

»Ganz recht. Würden Sie mir bitte etwas darüber erzählen?« 

»Sie meinen den gefälschten Feteet?« 

»Ist er denn gefälscht?« 

»Mr. Durant sagt es.« 

»Nun gut. Möchten Sie hier Platz nehmen, Miss Lindsay, und die fragliche Unterhaltung wiederholen?« 

Sie setzte sich, lächelte Della Street an, strich ihr Kleid glatt und fragte: »Wo soll ich anfangen?« 

»Wann war es?« 

»Vor einer Woche.« 

»Wo?« 

»Auf Mr. Olneys Jacht.« 

»Sie sind mit ihm befreundet?« 

»Gewissermaßen.« 

»Und Durant?« 

»Er war auch da.« 

»Ist er ein Freund von Olney?« 

»Na ja«, sagte sie, »das muss ich wohl erklären. Es war so eine Art Künstlerfest.« 
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»Olney ist Künstler?« 

»Nein, aber er schätzt Künstler. Er liebt die Kunst. Er unterhält sich gern über Kunst, und er diskutiert oft über Bilder.« 

»Und er kauft sie?« 

»Manchmal.« 

»Er selbst malt aber nicht?« 

»Nein, er täte es gern, bringt aber nichts zustande. Er hat gute Ideen, aber wenig Talent.« 

»Und Sie sind Künstlerin?« 

»Ich möchte es gern sein. Ein wenig Erfolg hatte ich schon mit einigen Bildern.« 

»Und auf diese Weise lernten Sie Mr. Olney kennen?« 

Sie sah Mason offen in die Augen. »Nein. Ich glaube, das war nicht der Grund für seine Einladung.« 

»Warum lud er Sie dann ein?« fragte Mason. »Aus privatem Interesse?« 

»Nicht in dieser Art«, antwortete sie. »Ich habe als Modell gearbeitet Er lernte mich kennen, als ich für einen Künstler saß. 

Ich war recht erfolgreich als Modell, bis ich ein wenig... na ja, ein wenig zu vollbusig wurde. Da beschloss ich dann, mich selbst mit der Malerei zu befassen.« 

»Verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt damit?« 

»Gewissermaßen, ja.« 

»Sie hatten sich vorher nicht damit beschäftigt? Auf einer Kunstschule oder...« 

»Um solche Art Malerei handelt es sich nicht«, erklärte sie. »Ich mache Porträts.« 

»Ich nehme an, auch dazu gehört allerlei Schulung«, sagte Mason. 

»Nicht bei meiner Technik. Ich mache ein Foto, eine matte Farbaufnahme, vergrößere sie und ziehe sie ganz unscharf ab. 

Das Bild ist gerade noch deutlich genug als Anhalt. Dann streiche ich das Bild mit Lasurfarbe über. Auf dieser Grundlage 
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male ich dann in Öl ein fertiges Porträt. Ich habe recht gute Erfolge.« 

»Aber Olney war mehr interessiert an Ihrem...« 

Sie lächelte. »Ich glaube, er interessierte sich für meine Einstellung zur Kunst und... na ja, und zum Modellsitzen.« 

»Und wie ist diese Einstellung?« fragte Mason. 

»Wenn man Modellstehen will, warum soll man da nicht freimütig sein? Scheinheiliges Getue ist mir immer fremd gewesen und... na, jedenfalls kam ich einmal, als ich gerade posierte, mit Mr. Olney ins Gespräch über seine und meine Lebensphilosophie - er hatte hereingeschaut, um den Maler zu besuchen -, und als nächstes lud er mich zu einer Party ein.« 

»Und bei der Gelegenheit wurde das Bild besprochen?« 

»O nein, das war später; vor einer Woche.« 

»Gut, dann erzählen Sie jetzt bitte von dieser Party. Sie unterhielten sich mit Durant?« 

»Ja.« 

»Er sprach mit Ihnen über Olneys Bilder?« 

»Nicht über Olneys Bilder. Er sprach über Kunsthändler.« 

»Und auch über Lattimer Rankin?« 

»Über den in erster Linie.« 

»Können Sie mir sagen, wie das Gespräch verlief?« 

»Ich glaube, Durant wollte mir imponieren, aber er war... nun, wir waren draußen an Deck, und er wurde ziemlich anzüglich. 

Ich bin Mr. Rankin sehr zu Dank verpflichtet, und ich glaube, Durant hörte das heraus und ärgerte sich darüber.« 

»Weiter bitte.« 

»Er sprach über Mr. Rankin und machte eine Bemerkung, die ich etwas... die mir ziemlich gehässig vorkam.« 

»Ich vermute, seine Hände waren unruhig?« fragte Mason. 

»Alle Männerhände sind unruhig«, erwiderte sie beiläufig. »Und seine waren es mit Ausdauer.« 

»Und dann?« 
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»Ich sagte ihm, dass ich Mr. Rankin schätze, dass er sich mir gegenüber sehr gefällig erwiesen hätte, worauf Durant antwortete: >Schön und gut, schätzen Sie ihn als Freund, aber kaufen Sie keine Bilder von ihm, oder Sie sind angeschmiert.<« 

»Und was erwiderten Sie darauf?« 

»Ich fragte ihn, wie er das meinte.« 

»Was antwortete er?« 

»Er sagte, Rankin hätte entweder ein lausig schlechtes Urteil, oder er würde seine Kunden übers Ohr hauen; eins der Bilder auf der Jacht, das Rankin an Olney verkauft hätte, wäre eine Fälschung.« 

»Fragten Sie ihn, welches Bild?« 

»Ja.« 

»Und er sagte es Ihnen?« 

»Ja, der Phellipe Feteet, der im Hauptsalon hing.« 

»Es ist wohl eine ziemlich große Jacht?« fragte Mason. 

»Ja. Sie ist so gebaut, dass der Besitzer mit ihr reisen kann, wohin er will, um die Welt - überallhin.« 

»Macht Olney Weltreisen?« 

»Ich glaube nicht. Er macht gelegentlich eine kleine Kreuzfahrt, aber hauptsächlich benutzt er sie für seine Partys, um... um seine Künstlerfreunde zu unterhalten. Er lebt sehr viel an Bord.« 

»Lädt er seine Freunde nicht in sein Haus ein?« 

»Ich glaube .nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Seine Frau wäre wohl nicht damit einverstanden.« 

»Sie haben seine Frau kennen gelernt?« 

»Ganz bestimmt nicht.« 

»Aber Olney kennen Sie gut?« 

»Ja.« 

»Ich muss leider so deutliche Fragen stellen«, sagte Mason. 

»Sie werden ja als Zeugin auftreten.« 
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»Ich will aber nicht als Zeugin auftreten.« 

»Sie werden es wohl müssen«, erklärte Mason ihr. »Es wurde eine Behauptung Ihnen gegenüber aufgestellt. Sie werden diese Behauptung wiederholen müssen. Und jetzt möchte ich gern wissen, ob im Kreuzverhör persönliche Dinge ans Licht kommen könnten, die peinlich wären.« 

»Das kommt auf das Kreuzverhör an«, sagte sie und sah Mason gerade in die Augen. »Ich bin neunundzwanzig Jahre alt. Man kann kein neunundzwanzigjähriges Mädchen ins Kreuzverhör nehmen, ohne...« 

»Moment«, unterbrach Mason, »verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will mich genauer ausdrücken. Bestehen irgendwelche romantischen Beziehungen zwischen Ihnen und Lattimer Rankin?« 

Ihr Lachen kam spontan. »Du lieber Himmel, nein! Lattimer Rankin denkt nur in Gemälden, träumt von ihnen, verschlingt sie. Ich interessiere ihn als Künstlerin, er hat mir Aufträge für ein paar Porträts besorgt. Er ist ein wirklicher Freund. Aber der Gedanke, Lattimer Rankin könnte romantische Gefühle haben - 

nein, Mr. Mason, ganz bestimmt nicht.« 

»In Ordnung. Aber ich habe noch eine Frage. Wie steht es mit Otto Olney?« 

Ihre Augen verengten sich leicht. »Bei Olney bin ich mir nicht sicher.« 

»Sie wissen aber doch, ob Sie eine Affäre mit ihm hatten.« 

»Ich hatte keinerlei Affären mit ihm«, verneinte sie, »aber er bemerkt Figuren - und ich habe eine.« 

»Sind Sie einmal mit ihm allein ausgegangen?« 

»Nein.« 

»Keine gefühlsbetonten Unterhaltungen?« 

»Keine. Nur dass... na ja, wenn ich allein mit ihm ausginge, würde er zudringlich werden.« 

»Wie wollen Sie das wissen?« 

»Ich habe da meine Erfahrungen.« 
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»Aber Sie waren niemals allein mit ihm aus?« 

»Nein.« 

»Und er hat noch keine Annäherungsversuche gemacht?« 

»Nein.« 

»Wir wollen uns nicht missverstehen«, sagte Mason. »In diesem Punkt dürfen wir uns einfach kein Missverständnis leisten. Ich kenne diesen Durant nicht, aber wenn er zum Gegenschlag ausholt, wird er Detektive einsetzen; er wird in Ihrer Vergangenheit ebenso wie in Ihrem jetzigen Privatleben schnüffeln.« 

Sie begegnete seinem Blick. »Er wird nichts von alldem gebrauchen können, was er herausfindet, falls es sich nicht auf Rankin oder Olney bezieht.« 

»Oder auf den Experten George Lathan Howell«, ergänzte Mason nach einem Blick auf seine Notizen. 

»Mr. Howell ist ein sehr, sehr netter Mann«, sagte sie. 

»Na schön, kommen wir gleich auf den Kern der Sache. Sie kennen ihn, und er kennt Sie?« 

»Ja.« 

»Abenteuer?« 

»Ich könnte lügen«, sagte sie. 

»Hier oder im Zeugenstand?« 

»In beiden Fällen.« 

»Täte ich nicht«, sagte Mason. 

Sie zögerte einen Moment, dann begegneten die blauen Augen wieder ruhig und offen seinem Blick. »Ja.« 

»Nun gut Ich will versuchen, Sie nach Möglichkeit zu schützen. 

Deshalb werde ich sofort telefonieren.« 

Er nickte Della Street zu. »Verbinden Sie mich bitte mit Lattimer Rankin.« 

Kurz darauf deutete Della auf Masons Telefon. Er nahm den Hörer auf. »Hier spricht Mason, Rankin. Sie sagten etwas von 
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George Lathan Howell als Sachverständigem. Vielleicht wäre es besser, irgendeinen ändern Taxator zu beauftragen.« 

»Was ist denn los?« fragte Rankin. »Ist Howell nicht okay? Er ist der beste Mann, den ich wüsste, und...« 

»Es hat nichts mit seinen beruflichen Fähigkeiten zu tun«, unterbrach Mason, »und ich kann Ihnen auch keine Gründe nennen. Ich rate Ihnen einfach als Ihr Anwalt dazu. Welcher andere Sachverständige würde sich eignen?« 

»Vielleicht Corliss Kenner«, sagte Rankin nach einer Pause. 

»Wer ist er?« 

»Sie. Eine besonders tüchtige Expertin. Etwas jung, versteht aber ihr Geschäft unbedingt. Auf ihr Urteil würde ich zumindest ebensoviel geben wie auf das von ändern Leuten aus der Branche.« 

»Fein«, sagte Mason. »Ist sie der Typ, dessen Kompetenz sich im scharfgeschnittenen Gesicht ausdrückt, oder...« 

»Um Himmels willen, nein«, unterbrach Rankin. »Sie ist enorm attraktiv, elegant gekleidet, gut gepflegt, tolle Figur...« 

»Wie alt?« 

»Meine Güte, weiß ich nicht. Irgendwo in den Dreißigern.« 

»Sollen wir sie beauftragen?« fragte Mason. 

»Das wäre okay. Natürlich habe ich mir überlegt, Mason, dass es an sich Olneys Sache ist. Wahrscheinlich wird er seinen eigenen Taxator nehmen wollen, aber  - ich könnte mir vorstellen, dass er lieber sie als einen ändern nimmt.« 

»In Ordnung«, sagte Mason. »Moment bitte noch.« 

Er hielt die Hand über die Sprechmuschel und fragte Maxine Lindsay lächelnd: »Es ist doch nicht anzunehmen, dass ein Kreuzverhör in einem Fall, bei dem Corliss Kenner sich als Sachverständige betätigt, irgendwie peinlich werden könnte?« 

Ihre Augen lachten. »Ganz bestimmt ist das nicht anzunehmen«, bestätigte sie. 

»Okay«, sagte Mason ins Telefon, »lassen Sie Howell und schlagen Sie Corliss Kenner vor. Ich erhalte von Maxine 
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Lindsay eine eidesstattliche Erklärung. Zwar liegt ihr nicht ausgesprochen daran, in die Sache verwickelt zu werden, aber sie wird mitmachen.« 

»Sie ist ein gutes Kind«, sagte Rankin. »Und wenn ihre Maltechnik auch etwas mechanisch ist, werde ich doch allerlei für sie tun können. Sagen Sie ihr, dass ich ihr einen neuen Auftrag für zwei Kinderporträts besorge.« 

»Ich will's ausrichten«, antwortete Mason und legte auf. 

»Darf ich fragen, wozu die eidesstattliche Erklärung nötig ist?« 

erkundigte sich Maxine Lindsay. 

Mason sah sie scharf an. »Die eidesstattliche Erklärung soll sicherstellen, dass Sie uns nicht an der Nase herumführen«, erklärte er. »Sie erzählen mir bestimmte Dinge. Auf Grund dieser Dinge berate ich meinen Mandanten. Ich muss voraussetzen, dass Sie die gleichen Dinge auch vor Gericht aussagen werden, falls Sie als Zeugin geladen werden. Tun Sie es nicht, wäre mein Mandant in ernsten Schwierigkeiten.« 

Sie nickte. 

»Daher«, fuhr Mason fort, »lasse ich mir von einer Person, die als Schlüsselzeugin auftreten soll, gern eine schriftliche Erklärung geben. Sie ist eine Versicherung an Eides Statt. 

Sollten Sie anschließend Ihren Bericht widerrufen, wären Sie des Meineides schuldig, genauso als wenn Sie im Zeugenstand falsch geschworen hätten.« 

Ihr Gesicht verriet Erleichterung. »Oh«, rief sie, »wenn es nur das ist, will ich Ihnen diese eidesstattliche Versicherung sehr gern geben.« 

Mason nickte Della Street zu. »Schreiben Sie die Erklärung bitte, Della. Lassen Sie Miss Lindsay unterzeichnen, die rechte Hand heben und schwören.« 

»Ich werde Sie nicht im Stich lassen, Mr. Mason«, sagte Maxine Lindsay. »Noch niemals habe ich jemanden im Stich gelassen. So was mache ich nicht.« 

»Ich bin überzeugt, dass Sie so etwas nicht tun«, erwiderte Mason und nahm ihre ausgestreckte Hand. »Gehen Sie jetzt 
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bitte mit Miss Street. Sie wird die eidesstattliche Erklärung ausfertigen und von Ihnen unterschreiben lassen.« 

Maxine Lindsay zögerte einen Moment. »Wenn sich noch irgend etwas ergibt, kann ich Sie dann telefonisch erreichen?« 

»Rufen Sie Miss Street an«, sagte Mason. »Rechnen Sie denn damit, dass sich etwas ergibt?« 

»Es könnte sein.« 

»Dann rufen Sie einfach dieses Büro an und fragen nach Della Street.« »Und  falls es dringend sein sollte, nach Büroschluss oder an einem Wochenende?« 

Mason betrachtete sie nachdenklich. »Dann können Sie die Detektei Drake anrufen. Ihr Büro liegt auf diesem Stockwerk und ist täglich vierundzwanzig Stunden geöffnet  - an sieben Tagen in der Woche. Für gewöhnlich bin ich von da aus zu erreichen.« 

»Danke«, sagte sie und wandte sich zu Della Street um. 

Mason blickte ihnen mit gerunzelter Stirn nach, als sie das Büro verließen. Er griff zum Telefon. »Geben Sie mir bitte Paul Drake, Gertie«, bat er die Vorzimmerdame. 

Gleich darauf war er mit dem Privatdetektiv verbunden. »Es geht um ein ehemaliges Malermodell mit dem Namen Maxine Lindsay, Paul«, sagte er. »Sie befasst sich jetzt selbst mit Porträtmalerei, und Lattimer Rankin, der Kunsthändler, hat sie bisher gefördert. Er soll aber auf keinen Fall vermuten, dass nachgeforscht wird. Ich brauche Auskunft über sie, Paul.« 

»Wie alt?« fragte Drake. 

»Ende Zwanzig, blond, blauäugig, gut gebaut, sicheres Auftreten, freimütig.« 

»Ich gehe unverzüglich an die Arbeit«, versprach Drake. 

»Das war mir völlig klar«, bemerkte Mason trocken. »Falls sie versuchen sollte, mich nach Dienstschluss über dich zu erreichen, stell bitte fest, was sie will. Wenn es dir dringend scheint, gib mir Nachricht« 

»Okay. Ist das alles?« 
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»Alles«, sagte Mason und hängte ein. 

Kurz nach vier Uhr nachmittags meldete Della Street: »Mr. 

Olneys Anwalt ist am Telefon, Chef. Er möchte Sie sprechen.« 

Mason nickte und nahm den Hörer auf. »Perry Mason hier.« 

»Ich bin Roy Hollister, von Warton, Warton, Gosgrove & Hollister. Wir sind Mr. Otto Olneys Anwälte. Ein Mandant von Ihnen hat offenbar Mr. Olney mitgeteilt, dass ein Kunsthändler namens Durant öffentlich erklärt habe, Mr. Olneys Lieblingsgemälde sei eine Fälschung. Wissen Sie etwas darüber?« 

»Darüber weiß ich eine ganze Menge«, sagte Mason. »Ich besitze die eidesstattliche Erklärung einer Zeugin, die bereit ist, unter Eid auszusagen, dass Durant ihr erzählt hat, ein angeblich von Phellipe Feteet stammendes Gemälde im Besitz Otto Olneys sei eine Fälschung. Dieses Bild wurde, soviel ich weiß, Otto Olney von meinem Mandanten Lattimer Rankin verkauft.« 

»Hat damit nicht Rankin einen Klagegrund gegen Durant?« 

fragte Hollister. 

»Ich möchte es annehmen. Ich glaube bestimmt, er könnte Durant wegen Verleumdung verklagen.« 

»Also?« fragte Hollister. 

»Rankin müsste dann wegen Schädigung seines geschäftlichen Ansehens klagen«, erklärte Mason. »Es ginge nicht nur um die Echtheit des Bildes, sondern auch um Rankins Ruf. Ferner müsste bewiesen werden, dass Durant seine Behauptung wider besseres Wissen aufstellte und dass es sich nicht um einen Irrtum handelt. Wenn Sie jemals in einer Beleidigungssache tätig waren, werden Sie einige der juristischen Fallgruben dabei kennen. Die Öffentlichkeit würde sich außerdem Lattimer Rankins stets als des Kunsthändlers erinnern, dessen Makellosigkeit durch einen anderen Kunsthändler in Frage gestellt wurde... Ich habe nicht die Absicht, meinen Mandanten in diese Falle gehen zu lassen.« 

»Welche Absichten haben Sie dann?« 
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»Gar keine.« 

»Rankin meint offenbar, dass Olney Durant verklagen sollte.« 

»Zweifellos denkt er das«, sagte Mason. 

»Nun, wir sind der Meinung, Rankin sollte seine schmutzige Wäsche allein waschen«, gab Hollister schnippisch zurück. 

»Wir wollen unsern Mandanten nicht zum Handlanger für Rankin oder sonst jemanden machen.« 

»Ich auch nicht.« Masons Stimme klang fast gleichgültig. 

»Wenn Olney aber Durants Gerede unterbinden will, braucht er nichts weiter zu tun, als durch eine Klage die Echtheit des Bildes zu beweisen.« 

»Ich weiß nicht, ob er so weit gehen will, um Rankins Ruf zu schützen«, erwiderte Hollister. 

»Gewiss sollte er zu diesem Zweck nicht so weit gehen«, sagte Mason. »Wäre er mein Mandant, würde ich ihm abraten.« 

»Wozu also dann der ganze Wirbel?« fragte Hollister. 

»Wenn er wirklich mein Mandant wäre«, fuhr Mason fort, 

»würde ich ihm erklären, dass man sein Gemälde als Fälschung bezeichnen wird, dass er sich  - zumindest für die Öffentlichkeit - als Trottel abstempeln lässt, falls Durant nicht an seinen Behauptungen gehindert wird. Ich kenne die geschäftliche Position Ihres Mandanten nicht genügend, um sagen zu können, ob ihm so etwas schaden würde oder nicht. 

Ich könnte es mir aber vorstellen.« 

Am ändern Ende blieb es einen Moment still. 

»Nun?« fragte Mason. 

»Ich überlege«, antwortete Hollister. 

»Nehmen Sie sich ruhig Zeit.« 

»Sie haben also nicht vor, Lattimer Rankin klagen zu lassen?« 

»Solange er mein Mandant ist, wird er nicht klagen. Er könnte sich damit gefährlich exponieren. Soll ich Ihnen die Kopie der eidesstattlichen Erklärung von Maxine Lindsay schicken?« 

»Wer ist das?« 
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»Die Person, der gegenüber Durant seine Behauptung über das Bild aufstellte.« 

»Eine Kopie dieser Erklärung wäre mir allerdings sehr lieb«, sagte Hollister. »Und dann möchte ich die Sache überschlafen. 

Morgen früh rufe ich Sie wieder an.« 

»Okay. Wir schicken Ihnen die Erklärung sofort.« Mason blickte vom Telefon auf, um sich zu überzeugen, dass Della Street an ihrem Apparat mithörte und sich Notizen machte. »Meine Sekretärin wird umgehend dafür sorgen«, schloss er und legte auf. 

Della Street lachte: »Na, der hat wahrhaftig eine volle Kehrtwendung gemacht.« 

Mason feixte bloß. 

»Sagen Sie, Chef, könnten Ihnen Nachteile in einem Prozess dieser Art entstehen?« 

»Meinem Mandanten«, korrigierte Mason. 

»Dann wird mir Ihr Schlachtplan allmählich klar.« Della schmunzelte. »Und Olney? Könnte ihm ein Schaden entstehen?« 

Mason lachte. »Einem wohlhabenden Unternehmer, der sich einen Anwalt hält? Wohl kaum.« 

»Und Durant wird zur Rechenschaft gezogen in  einem Fall, in dem er sich auf nichts berufen kann außer auf das Bild selbst. 

Rankin kostet die Sache nichts weiter als den bereits gezahlten Vorschuss. Das scheint mir ein ganz hübsches Geschäft  - für Rankin.« 

»Nun ja«, sagte Mason lächelnd, »dafür bezahlt er mich, stimmt's? Und bedenken Sie, Olney hat seine eigenen, sehr tüchtigen Anwälte.« 

Am Dienstagmorgen um 10.30 Uhr war Hollister wieder am Telefon. »Ich lade Sie zu einer Pressekonferenz ein«, teilte er Mason mit, »die heute Nachmittag an Bord der Jacht von Otto Olney stattfindet. Um zwei Uhr beim Penguin Jacht Club. Sie sind eingeladen, bis zum Cocktail zu bleiben  - von zwei bis fünf.« 

-2 4 - 



 

»Wie steht es mit der Klage?« fragte Mason. 

»Heute Mittag um ein Uhr reichen wir die Klageschrift ein. 

Unser Mandant  ist sehr verärgert über die Mr. Durant zugeschriebene Behauptung, und Ihre eidesstattliche Versicherung von Maxine Lindsay reicht für die Sachlage völlig aus. Wir fordern eine Entschädigung in Höhe von fünfundzwanzigtausend Dollar. Mr. Olney misst diesem besonderen Gemälde einen sehr hohen Wert bei. Er ist der Ansicht, dass Durants Behauptungen nicht allein den Wert des Bildes herabsetzen, sondern auch sein - Mr. Olneys - Urteil als Geschäftsmann. Ferner ist unser Mandant so weit gegangen, in seiner Klage zu unterstellen, dass die Behauptungen vorsätzlich und wider besseres Wissen aufgestellt wurden, und er verlangt weitere fünfundzwanzigtausend als Buße.« 

»Ich nehme die Einladung gern an«, sagte Mason. »Gewiss kann ich auch meine Sekretärin, Miss Street, mitbringen?« 

»Selbstverständlich.« 

»Wir kommen. Ich freue mich, dass Sie sich zu der Klage entschlossen haben.« 

»Allerdings spielen wir nicht gern Handlanger für andere Leute«, wiederholte Hollister seinen Vorwurf. »Denn den echten Klagegrund hat natürlich Rankin.« 

»Ich nehme doch an, Olney ist in der Lage, Sie für Ihre Tätigkeit entsprechend zu honorieren?« 

»Durchaus in der Lage«, bestätigte Hollister. 

»Na also. Und wir haben Sie nicht als Handlanger benutzt, sondern Ihnen eine Rechtssache übergeben. Treffe  ich Sie übrigens auch um zwei Uhr?« 

»Ich werde da sein.« 

»Das freut mich.« 

Mason hängte ein und wandte sich Della Street zu, die sich die Unterhaltung notiert hatte. 

»Jetzt ist erst mal Schluss mit dem Herumhängen in einem muffigen alten Büro, Della. Brechen wir um ein Uhr auf. Wir werden in aller Ruhe zum Penguin Yacht Club hinunterfahren, 
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die Traumjacht des Otto Olney besteigen, das fragliche Bild betrachten und uns mehrere Cocktails einverleiben. 

Anschließend können wir zu Abend essen und vielleicht ein bisschen das Tanzbein schwingen, nur zur Übung.« 

»Ich vermute«, sagte Della, »dass meine Anwesenheit dienstlich erforderlich ist?« 

»Oh, durchaus«, erwiderte Mason. »Ich denke nicht daran, ohne Sie hinzugehen.« 

»Unter solchen Umständen dürfte es angebracht  sein«, verkündete Della ernsten Tones, »den Mandanten, mit dem Sie um drei Uhr verabredet sind, anzurufen und ihm zu erklären, dass eine dringende Angelegenheit den Aufschub dieser Verabredung notwendig macht.« 

»Wer ist es denn, Della?« 

»Der Mann mit der Berufung in der Sache seines Bruders, bei der der Anwalt des Bruders keinen Einspruch gegen die angebliche Ungebühr des Staatsanwalts erhoben hat.« 

»O ja«, rief Mason, »ich erinnere mich jetzt. Ein interessanter Fall, der aber nicht besonders eilt. Rufen Sie den Mann an, sagen Sie ihm, er könne mich um 12.30 Uhr sprechen statt um drei, oder er soll morgen kommen. Sehen Sie bitte im Terminkalender nach, ob Sie ihn unterbringen können. 

Jedenfalls darf uns nichts davon abhalten, Phellipe Feteets Kunstwerk zu würdigen.« 

Della Street lächelte, als Mason einen Stapel dringender Post zur Hand nahm. »Niemals gehen Sie Routinesachen mit mehr Schwung und Begeisterung an«, stellte sie fest, »als bei der Aussicht, dem Büro den Rücken zu kehren und sich Hals über Kopf in ein Abenteuer zu stürzen.« 

Mason erwog diese Anschuldigung einen Moment und gab dann ihre Richtigkeit fröhlich zu. »Wir brauchen ein bisschen Rummel, Della. Lassen Sie uns fertig werden mit diesem verflixten Haufen Alltagszeug, und dann hauen wir auf die Pauke.« 

Damit stürzte er sich über den Berg von Post. 
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Um zehn Minuten vor eins stiegen Mason und Della Street in den Wagen des Anwalts. Nach einem schnellen Imbiss in einem Drive-in fuhren sie hinunter zum Penguin Yacht Club und fragten nach dem Liegeplatz  von Olneys Jacht. Gleich darauf wurden sie an Bord eines gepflegten Fahrzeugs geführt, das einem Ozeandampfer in Miniaturausgabe ähnelte. 

Ein langer müde blickender Mann von Ende Vierzig, mit blauer Seglermütze, blauem Mantel und weißen Hosen, kam ihnen grüßend entgegen. »Ich bin Olney«, sagte er nach einem kurzen Blick auf Perry Mason, wonach seine Augen beifällig an Della Street hängen blieben. 

»Perry Mason«, stellte der Anwalt sich vor, »und dies ist Miss Street, meine Sekretärin.« 

»Sehr erfreut, sehr angenehm«, sagte Olney händeschüttelnd. 

»Sie sind etwas früh gekommen. Möchten Sie hereinschauen und es sich bequem machen? Vielleicht einen Drink?« 

»Wir haben soeben gegessen«, erklärte Mason, »und für einen Drink ist es noch ein wenig früh. Aber ich würde  mir das Gemälde gern ansehen. Ich habe mit Ihren Anwälten über den Fall gesprochen.« 

»Ja, ja, ich weiß. Kommen Sie, sehen Sie es sich an.« 

Olney ging voran in einen luxuriös ausgestatteten Salon, der von einem einzigen Bild beherrscht wurde. Es zeigte  - im Schatten eines Baumes  - eine Gruppe Frauen mit entblößten Oberkörpern. Im leuchtenden Sonnenlicht unmittelbar hinter ihnen tollten nackte Kinder vor einem Hintergrund wilder Farben. 

»Zu behaupten, dieses Bild sei eine Fälschung!« rief Olney aus. 

»Phellipe Feteet war als einziger Maler in der Lage, diese Stimmung richtig wiederzugeben. Sehen Sie nur die Tiefe dieses Bildes! Sehen Sie sich die Struktur der Haut bei den Frauen an! Betrachten Sie den Ausdruck auf ihren Gesichtern. 

Und dann dieses Sonnenlicht!  Man spürt förmlich, wie es brennt. Man möchte sich in den schützenden Baumschatten zu den Frauen setzen.« 
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Mason war überrascht. »Ja, es ist allerdings eines der ungewöhnlichsten Bilder, die ich jemals sah«, räumte er ein. 

»Vielen Dank, vielen Dank!« rief Olney. »Ich bin begeisterter Anhänger von Feteet. Der Bursche hat da etwas entwickelt, das noch keiner fertig brachte. Ich würde mehr Bilder von ihm kaufen, wenn ich sie zu halbwegs tragbaren Preisen fände. Ich bin überzeugt, sie werden eines Tages enorm wertvoll sein.  - 

Ah, da ist ja Miss Kenner. Sie müssen sich kennen lernen.« 

Olney ging nach vorn und begrüßte eine ernstblickende recht hübsche Frau von Mitte Dreißig. Sie gab ihm die Hand. »Tag, Otto. Wo brennt's denn diesmal?« fragte sie ungezwungen. 

»Diesmal«, erwiderte Olney, »sollen Sie eine Überraschung erleben. Ich will sie aber erst verkünden, wenn noch ein paar andere Leute eingetroffen sind. Ach, da kommt Hollister.« 

Rechtsanwalt Hollister, energiegeladen und beweglich, die Aktentasche in der Hand,  bestieg mit undurchdringlicher Miene die Jacht und wurde Mason und Della Street vorgestellt. Kurz darauf erschien eine Gruppe Reporter und Fotografen. Als letzter stelzte Lattimer Rankin hoheitsvoll an Bord. »Wo ist Maxine?« fragte Olney. 

»Ich hielt es für besser, dass sie nicht kommt«, antwortete Hollister. »Es ist unnötig, sie von der Presse interviewen zu lassen, wenn wir ihre eidesstattliche Erklärung besitzen, die für sich selbst spricht.« 

Enttäuschung spiegelte sich kurz auf Olneys Gesicht. Dann sagte er: »Na gut. Als Anwalt müssen Sie es wissen.« 

Als die Versammlung vollzählig war, begann Olney mit seiner Ansprache: »Meine Damen und Herren, wir wollen jetzt einen Cocktail zu uns nehmen, und dann werde ich Ihnen den Anlass dieser Party mitteilen.« 

Ein Reporter sagte: »Hören Sie, Olney, wir kennen den Grund. 

Ihr Anwalt hat wegen dieses Feteets Privatklage eingereicht. 

Nichts gegen Cocktails, aber wir wollen unsere Artikel durchgeben und können die Story doch ebenso gut vor dem Cocktail hören.« 
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»Wenn Sie  sich bitte mal vor das Bild stellen würden, Mr. 

Olney«, rief einer der Fotografen. 

Lattimer Rankin trat vor. »Moment mal, wir wollen die Sache gleich richtig aufziehen. Ich möchte ...« 

»Wer sind Sie?« unterbrach ein Reporter. 

»Er ist der Mann, der das Bild damals verkauft hat«, klärte ein anderer ihn auf. 

»Okay, okay, stellen Sie sich vor dem Bild auf. Sie können neben Olney stehen.« 

»Moment«, meldete sich Corliss Kenner. »Ich habe nicht die Absicht, mich in dieser Sache als einzige Sachverständige interviewen zu lassen. Ich erwarte noch einen ändern Sachverständigen. Mir ist schleierhaft, warum nicht er statt meiner eingeladen wurde. Er ist in unserem Staat der Experte für diesen speziellen Zweig der Malerei.« 

Sie wandte sich an Olney. »Ich meine George Lathan Howell und war so frei, ihn auf eigene Verantwortung herzubitten, Otto. 

Sie haben hoffentlich nichts dagegen. Es gibt Gründe, aus denen es mir ratsam schien. Er müsste jeden Moment eintreffen.« 

»Augenblick, Augenblick«, sagte Hollister. »Es handelt sich hier um einen Streitfall, und ich habe bei der Abwicklung ein Wort mitzureden. Die Zeugen ...« 

»Guten Tag, meine Herrschaften«, ertönte eine Stimme. »Das sieht ja aus, als ob ich mich ein wenig verspätet hätte.« 

»Mr. Howell ist da«, sagte Corliss Kenner erleichtert. 

Mason musterte den fünfunddreißigjährigen dunkeläugigen und gebräunten Mann, der mit leichten, elastischen Schritten in den Salon trat. Seine liebenswürdige Ungezwungenheit schien anzudeuten, dass er sich allerorts willkommen wusste. 

»Jetzt können wir anfangen«, fügte Corliss hinzu. 

Otto Olney begann noch einmal: »Den Reportern ist es bekannt, und die meisten von Ihnen hier haben jetzt ein Anrecht, es zu erfahren: Dieses Gemälde von Phellipe Feteet wurde als Fälschung bezeichnet.« 
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»Oh, um alles in der Welt!« rief Howell aus. 

»Die Echtheit dieses Bildes ist offenkundig«, stellte Rankin fest. 

»Kein anderer Maler würde eine so leuchtende Helligkeit schaffen, diese Pigmentation, diese...« 

»Halt, stopp«, unterbrach Olney, »ich möchte jetzt Cocktails servieren lassen; machen wir also erst mal diese Aufnahmen. 

Ihr Jungens wollt eure Fotos, und ihr sollt sie haben. Kommen Sie, stellen Sie sich vor das Bild. Sie bitte hier, Hollister. 

Rankin, Sie dort. Und Sie brauchen wir auch, Corliss, und natürlich Howell.« 

»Ohne mich«, protestierte Hollister. »Ich möchte nicht in die Zeitung. Und was Mr. Howell angeht...« 

»Howell ist der größte lebende Experte auf diesem Gebiet der Malerei«, sagte Otto Olney. »Ich bin froh, dass er zugegen ist.« 

»Wenn Sie sich dann mal aufstellen würden«, bat ein Reporter. 

»Und machen Sie bitte keine Fotografiergesichter. Schauen Sie nicht in die Kamera, betrachten Sie das Bild. Sie müssen aber deutlich zu erkennen sein  - wenden Sie der Kamera Ihr Profil zu.« 

Die Fotografen arrangierten rasch die richtige Aufstellung der Gruppe. Blitzlichter flammten auf, Kameras klickten. 

»So, die Fotos hätten wir«, sagte ein Reporter, »und jetzt möchten wir gern den Rest der Story.« 

Olney fuhr fort: »Collin M. Durant, ein Kunstsachverständiger von eigenen Gnaden, der sich als Kunsthändler bezeichnet, hat es für angebracht gehalten, die Echtheit dieses Gemäldes anzuzweifeln. Er hat behauptet, es sei kein echter Feteet.« 

»Du lieber Himmel«, rief Corliss Kenner, »es ist kaum vorstellbar, dass jemand, der etwas von Bildern versteht, eine solche Behauptung aufstellen kann.« 

»Und jetzt hätte ich gern, dass Mr. Howell eine Erklärung abgibt...« 

Hollister schaltete sich ein: »Wir haben hier zwei Sachverständige. Wenn wir sie fotografieren lassen, müssen 
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wir sie in den Zeugenstand bringen. Andernfalls entsteht der Eindruck, dass einer unserer Zeugen sich drücken will.« 

»Aber hier drückt sich doch niemand«, lachte Howell. »Es bedarf keiner eingehenden Prüfung dieses Stückes, um zu wissen, wer es malte. Ich glaube, jeder achtbare Sachverständige im Lande könnte den Namen des Malers sowie das ungefähre Datum auf Anhieb angeben. Es ist etwa zwischen dreiunddreißig und fünfunddreißig in der Periode Feteets entstanden, als er eine neue Technik zu entwickeln begann. Wenn der Mann noch lebte, hätte er möglicherweise die gesamte zeitgenössische Malerei revolutioniert. Der einzige Grund, warum er keine neue Schule begründete, liegt darin, dass niemand bisher in der Lage war, seine Technik zu kopieren.« 

»Ich glaube, es hängt irgendwie mit der Pigmentation zusammen«, meinte Corliss Kenner. 

Howell nickte. »Darüber besteht kein Zweifel. Er hatte ein Geheimrezept nach dem er seine Farben mischte. Das Resultat beweist es. Sehen Sie sich die Haut auf den Schultern dieser Frauen an, die sanfte Struktur, den Schimmer. Jemand hat behauptet, er habe Kokosnussöl unter seine Farben gerührt.« 

»Nun, daran kann's nicht liegen«, stellte Corliss Kenner fest 

»Kokosnussöl würde nicht so wirken.« 

»Haben Sie's probiert?« fragte Howell. 

Sie zögerte und lächelte dann. »Ich habe ein wenig experimentiert. Es würde mir Spaß machen, Feteets Geheimnis zu entdecken. Ich glaube, jedem Sachverständigen ginge das so.« 

Männer in weißen Jacken trugen Gläser, Flaschen und Eiswürfel auf silbernen Tabletts in den Salon. 

»Wir haben Scotch und Soda«, verkündete Otto Olney, 

»außerdem Bourbon, Manhattans und fertig gemixte Old Fashioneds und Martinis. Wir eröffnen drüben am ändern Ende eine Bar und...« 
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»Was haben Sie für diese Jacht ausspucken müssen, Olney?« 

erkundigte sich ein Reporter. 

»Es stecken mehr als dreihunderttausend drin«, antwortete Olney gelassen. 

»Und die Unterhaltungskosten? Schreiben Sie die ab?« 

»Die Jacht dient zur Bewirtung von Geschäftsfreunden.« 

»Stimmt es, dass Sie all Ihre Gemälde hier an Bord haben?« 

fragte der Reporter weiter. 

»Viele, ja.« 

»Warum?« 

Olney schwieg einen Moment. »Weil ich es zweckmäßig finde und sie gern in meiner Nähe habe«, sagte er dann formell. »Ich verbringe einen guten Teil meiner Zeit auf der Jacht.« 

Hollister bemerkte leise zu Mason: »Er und seine Frau haben nicht die gleichen Interessen. Sie hat nichts für Kunst übrig und schätzt Künstlergesellschaft nicht. Er lebt zum großen Teil auf dem Schiff.« 

»Scheidung?« fragte Mason. 

»Wird es niemals geben.« 

Ein Kellner tauchte neben Mason auf. »Mr. Olney lässt sich nach Ihren Wünschen erkundigen.« 

Mason warf Della Street einen Blick zu. 

»Scotch mit Soda«, sagte sie. 

Er nickte. »Zwei, bitte.« 

»Sofort, Sir.« 

»Man muss hier scharf aufpassen, dass einem die Dinge nicht entgleiten«, fuhr Hollister fort. »Die Berichterstattung halte ich für eine gute Idee, will mir aber nicht nachsagen lassen, dass ich mich der Öffentlichkeit bediene, um Stimmung zu machen. 

Das scheint mir moralisch nicht vertretbar.« 

»Es wird ja auch missbilligt«, sagte Mason trocken. 

Howell ging zu dem Gemälde hinüber, zog eine Lupe aus der Tasche und begann die Leinwand sorgfältig zu untersuchen. 
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Mason folgte ihm mit seinem Whisky Soda und blieb neben ihm stehen. »Nun?« fragte er. 

»Nicht der leiseste Zweifel«, sagte Howell,  »ich will mich nur noch einmal überzeugen, damit mich nicht irgendein superkluger Anwalt im Kreuzverhör... nein, Moment mal, das habe ich natürlich nicht persönlich gemeint, Mr. Mason«, unterbrach er sich hastig. »Sie wissen ja, es gibt solche und solche Anwälte.« 

Mason lachte. »Ebenso wie es solche und solche Kunsthändler gibt.« 

»Genau«, pflichtete Howell ihm bei. »Ich wusste überhaupt nichts von dieser Sache, bis Corliss mich anrief. Ich verstehe nicht, wie irgendein Kunsthändler die Echtheit dieses Bildes überhaupt anzweifeln kann... Wissen Sie, Mason, das hier wird ein toller Auftrieb für die vorhandenen Phellipe Feteets werden. 

Es gibt nur noch etwa zwei Dutzend. Ich persönlich würde drei-bis fünftausend Dollar pro Stück aufschlagen, allein auf Grund dieser Publicity -und das ist noch vorsichtig geschätzt. Falls Sie jemals die Chance haben, einen Feteet noch unter fünfzehntausend zu erwischen  - greifen Sie zu, als Kapitalsanlage.« 

»Sie meinen, die Bilder steigen?« fragte Mason. 

»Ich weiß, dass sie steigen«, entgegnete Howell. »Übrigens, wie hat das alles überhaupt angefangen?« 

»Ich bin hier zwar nicht der zuständige Anwalt«, sagte Mason, 

»aber soviel ich weiß, hat ein Kunsthändler namens Durant...« 

»Ich kenne ihn«, warf Howell ein; »ein bedenkenloser Reklamejäger. Und weiter?« 

»Er hat in einem Gespräch die Meinung geäußert, das Bild sei unecht.« 

»Das hat er Olney erzählt?« fragte Howell. 

»Nein, einer jungen Dame namens Maxine Lindsay.« 

Howells Gesicht wurde zur Maske. »Ach so«, sagte er ausdruckslos. 
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»Und ich glaube, sie wiederholte es bei Mr. Rankin«, fuhr Mason fort, »dem Kunsthändler, der Olney das Bild verkaufte. 

Rankin setzte sich dann mit Olney in Verbindung, der verständlicherweise wütend war. Er fürchtet, dass Durants Gerede den Wert des Bildes beeinträchtigt.« 

»Nun, so viel ist sicher«, erwiderte Howell, »kein Mensch, der seinen Verstand beisammen hat, wird die Echtheit dieses Bildes anzweifeln können.« 

Mason ging zu Della Street zurück und ließ sein Glas leicht an das ihre klingen. »Auf Ihr spezielles Wohl.« 

»Danke«, sagte sie. »Wie lange bleiben wir? Das hier kann sich natürlich leicht zum Krakeel entwickeln.« 

»Wir bleiben nur so lange, bis wir die Lage überblicken«, beruhigte Mason sie. 

Ein Blitzlicht flammte auf. »Hoffe, Sie haben nichts dagegen, Mr. Mason«, rief ein Fotograf, »aber Sie und Ihre Sekretärin Schulter an Schulter und Auge in Auge - das gibt eine bessere Story als das Zeug über dieses Bild. Was führt Sie her?« 

»Pure Neugier«, antwortete Mason. »Ich wurde eingeladen und wollte mal sehen, wie die andere Seite lebt.« 

»Aha«, lachte der Reporter, »mal die Slums besuchen, was?« 

Mason wandte sich lächelnd zu Della Street. »Wir wollen jetzt unserm Gastgeber die Hand drücken und uns auf den Weg machen.« 

»Zurück zum Büro?« fragte sie. 

»Das denken Sie! Da gibt's bessere Dinge, die wir tun können. 

Fahren wir nach Marineland. Rufen Sie Gertie an, dass wir nicht mehr zurückkommen. Sie soll sich an Paul Drake wenden, falls wir dringend gebraucht werden. Sagen Sie ihr, ich rufe Paul an, bevor wir Feierabend machen. Und dann können wir im Robbers' Roost zu Abend essen und ein wenig tanzen.« 

Della hob die Arme. »Twist«, sagte sie. 

Mason und Della Street beschlossen ihr Abendessen gerade mit Kaffee, als der Kellner einen Zeitungsausschnitt vor den Anwalt auf den Tisch legte. 
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»Ich nehme ja an, Sie kennen das schon, Mr. Mason«, erklärte er. »Wir sind sehr stolz darauf.« 

Mason warf einen Blick auf den Ausschnitt; es war eine Klatschspalte über Vorgänge in der Stadt, die in mehreren Blättern gleichzeitig erschienen. 

»Nein, das kenne ich noch nicht«, sagte er. 

Della beugte sich vor, und Mason hielt das Papier so, dass sie beide lesen konnten. 

Speisen und Tanzen im »Robbers' Roost« steht zur Zeit recht häufig auf dem Programm für Perry Mason, den berühmten Strafverteidiger, dessen Prozesse für gewöhnlich mit juristischem Feuerwerk angefüllt sind. Das Nachtlokal hat flott zu tun dank der Leute, die sich den wohlbekannten Rechtsanwalt ansehen wollen - und seine attraktive Sekretärin, von der es übrigens heißt, sie beschatte ihn bei der Arbeit ebenso wie beim Vergnügen. 

Mason reichte dem Kellner das Papier freundlich lächelnd zurück. »Na ja«, meinte Della, als der Mann verschwunden war, 

»damit ist wohl ein weiteres gutes Restaurant für uns tabu.« 

»Wenn sich herumspricht, dass ich hier zu finden bin - weiß der Himmel, wie viel Ungemach über uns hereinbrechen würde.« 

»Wenn mich nicht alles täuscht«, sagte Della, »dann ist ein solches Ungemach bereits im Anrollen. Ein Mann steuert zielstrebig unseren Tisch an. Wahrscheinlich will er entweder kostenlose Rechtsauskunft oder...« 

Della brach ab, als der Mann in Hörweite kam  - ein schmalgebauter drahtiger Mensch Ende Dreißig, nervös, angespannt, hastig in seinen Bewegungen. 

»Mr. Mason?« fragte er. Mason betrachtete ihn kühl. »Ja?« 

»Sie kennen mich nicht, und es tut mir leid, dass ich mich auf diese Art bei Ihnen einführen muss, aber die Sache ist äußerst dringend.« »Für Sie oder für mich?« erkundigte sich Mason. 

Der Mann überhörte die Bemerkung. »Ich bin Collin Durant«, stellte  a sich vor, »Kunsthändler und  -kritiker. Die Zeitungen machen mich madig wegen einer Niederträchtigkeit, die Otto 
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Olney ihnen heute Nachmittag aufgetischt hat. Wie ich höre, hängen Sie in der Sache mit drin.« 

»Sie haben falsch gehört«, entgegnete Mason. »Ich >hänge nicht mit drin< bei irgendeiner >Niederträchtigkeit<, die Otto Olney >aufgetischt< hat.« 

»Aber er hat mich verklagt und behauptet, ich hätte seine Bilder schlechtgemacht, sein Urteil angezweifelt und eines von seinen Bildern als unecht bezeichnet.« 

»Sprechen Sie darüber mit Mr. Olney. Ich bin dabei nicht als Anwalt beauftragt und habe auch nicht die Absicht, tätig zu werden.« 

»Aber Sie waren heute Nachmittag da. Die Zeitungen bringen Fotos von Ihnen und Ihrer Sekretärin. Ich nehme an, das hier ist Miss Street, mit der Sie jetzt zusammen sind?« 

»Ich habe einer Pressekonferenz beigewohnt, die Otto Olney heute Nachmittag auf seiner Jacht gab. Ich habe der Presse kein Interview gegeben und lege auch keinen Wert darauf, jetzt interviewt zu werden.« 

Durant schwenkte einen leeren Stuhl vom Nachbartisch herum, setzte und sagte: »Na schön, jetzt sollen Sie meine Version hören.« 

»Ich habe nicht das geringste Verlangen danach«, versicherte Mason ihm »Und ich bin weder in der Lage, Ihre Mitteilungen vertraulich zu behandeln, noch habe ich irgend etwas mit Ihnen zu besprechen.« 

»Aber ich will es mit Ihnen besprechen. Erstens weiß ich überhaupt nicht, wovon Olney redet. Er hat mich nie beauftragt, meine Meinung über ein seiner Bilder zu sagen. Ich war vor ungefähr einer Woche Gast auf seiner Jacht. Als Händler habe ich mir natürlich seine Gemäldesammlung prüfend angesehen, aber nichts genauer untersucht, denn dazu hatte ich keinen Grund. 

Der Mann hatte tatsächlich einen Phellipe Feteet, oder ein Bild, das dafür durchging. Ich habe ihn nicht untersucht, sondern nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen. Wie ich hörte, hat er 
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dreitausendfünfhundert Dollar dafür bezahlt. Er ist sehr stolz auf dieses Bild, und ich habe nie gesagt, dass es eine Fälschung ist. Um das festzustellen, müsste ich es sehr genau prüfen.« 

»Ich habe nicht um Ihre Erklärungen gebeten«, sagte Mason. 

»Ihre Darstellung der Sache interessiert mich nicht, und ich habe Sie auch nicht aufgefordert, sich zu setzen.« 

»Also gut, dann habe ich eben unaufgefordert Platz genommen. Und da die Zeitungen Olneys Klage gegen mich besonders herausgestellt haben, indem Sie und Ihre Sekretärin erwähnt wurden, will ich Ihnen gleich erzählen, dass ich mich damit nicht abfinden werde. Wie ich höre, ist die einzige Zeugin ein früheres Modell. Und ich habe Grund zu glauben, dass sie scharf auf billige Reklame ist. Oder vielleicht sollte ich es andersherum sagen: Sie ist scharf darauf, Reklame auf die billige Tour zu kriegen. Ich wüsste sehr gern, ob sie die Person ist, die hinter dieser ganzen Sache steckt. Weder ihr noch sonst einem habe ich jemals etwas von dem Bild erzählt; ich kann mich nur erinnern, dass ich diesem jungen Ding gesagt habe, wenn mich jemand nach meiner Meinung fragen würde, müsste ich das Bild sehr sorgfältig untersuchen. Und das müsste ich bei jedem Bild tun, ehe ich mein Urteil darüber abgeben kann. 

Ich werde nicht zulassen, dass diese reklamesüchtige Person aus meiner Bemerkung Kapital schlägt.« 

»Ich kann Ihnen darüber nichts sagen«, sagte Mason, »und ich wiederhole, dass ich die Sache nicht diskutieren will.« 

»Sie brauchen sie nicht zu diskutieren, Sie können einfach zuhören.« 

Mason schob seinen Stuhl zurück. »Ich will nicht zuhören, ich will mich nach der Arbeit des Tages entspannen. Ich speise hier in Gesellschaft und will jetzt keine Geschäfte besprechen. Mit Ihnen habe ich auch nichts zu besprechen.« 

Der Anwalt erhob sich. 

»Das kann ich Ihnen sagen«, fuhr Durant beharrlich fort, »wenn so 'ne billige Nutte meint, sie könnte ihre Kurven zur Geltung bringen, indem sie meinen Ruf ruiniert  - dann wird sie was erleben.« 
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»Ich habe versucht, höflich zu bleiben, Durant«, sagte Mason. 

»Ich habe mehrfach wiederholt, dass ich nichts mit Ihnen zu besprechen wünsche. Wenn Sie sich jetzt nicht von diesem Stuhl erheben und abziehen, werden Sie etwas erleben!« 

Durant sah den Anwalt wütend an, stand aber achselzuckend auf. »Dasselbe trifft für Sie zu, Mr. Mason«, schimpfte er. »Ich genieße berufliches Ansehen, und ich werde es nicht von Ihnen oder sonst jemand herabsetzen lassen.« 

Mason ergriff den Stuhl, auf dem Durant gesessen hatte, und stellte ihn zurück an den Nachbartisch. Dann drehte er Durant den Rücken und setzte sich wieder Della Street gegenüber. 

Nach kurzem Zögern marschierte Durant ab. 

Della Street griff über den Tisch und legte beruhigend die Hand auf Masons Faust. 

»Schauen Sie ihm nicht so böse nach, Chef«, sagte sie. »Wenn Blicke töten könnten, wären Sie jetzt Angeklagter in einer Mordsache.« 

Mason wandte den Blick zu Della zurück, und ein Lächeln glättete seine Zornesfalten. »Danke, Della. Ich habe wahrhaftig den Gedanken an Totschlag erwogen. Warum der Mann mich so furchtbar reizt, kann ich nicht mal genau sagen.« 

»Da Sie dieses Lokal jetzt zweifellos verlassen werden, wäre es da nicht eine gute Idee, bei Drakes Detektei anzufragen, ob Paul etwas für uns hat?« 

Mason nickte und griff in die Tasche. 

»Ich habe selber ein ganzes Portemonnaie voller Zehncentstücke«, sagte Della. »Trinken Sie Ihren Kaffee, entspannen Sie sich. Ich bin sofort zurück.« 

Della Street verschwand in Richtung der Telefonzellen. Mason goss sich noch eine Tasse Kaffee ein, lehnte sich zurück und betrachtete die tanzenden Paare. 

Della Street kehrte nach fünf Minuten zurück. 

»Schmort etwas?« fragte Mason. 

»Nichts auf der vorderen Flamme, nichts im Ofen«, berichtete Della. »Aber hinten siedet etwas.« 
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»Und das wäre?« 

»Maxine Lindsay.« 

»Was ist los mit ihr?« 

»Gerade vor ein paar Minuten hat sie angerufen. Sie besteht darauf, noch heute Abend mit Ihnen zu sprechen. Unbedingt.« 

»Was hat Drake ihr gesagt?« 

»Dass er Sie zur Zeit nicht erreichen kann und Sie wahrscheinlich im Laufe des Abends bei ihm anrufen werden. 

Dann sagte Maxine, es sei zwar dringend, aber sie wüsste, wie beschäftigt Sie sind. Vielleicht brauchte man Sie nicht zu stören, wenn nur Ihre Sekretärin, Della Street, zu erreichen wäre.« 

»Hat Paul Maxine Ihre Telefonnummer gegeben?« »Hat er.« 

»Das heißt, dass Sie heute Abend noch mit einem späten Anruf rechnen müssen.« »Das macht nichts. Was soll ich ihr sagen?« 

»Finden Sie zunächst heraus, was sie will. Sie darf jetzt nicht umfallen. Erinnern Sie sie an die eidesstattliche Erklärung.« 

Della Street nickte. 

»Wissen Sie, Della«, fuhr Mason fort, »die Rechtsakademien lehren Gesetze. Niemand aber lehrt etwas über die Tatsachen, auf die ein Gesetz anzuwenden ist, oder darüber, was man mit diesen Tatsachen anfangen soll. Wenn ein junger Anwalt mit seiner Praxis beginnt, stellt er fest, dass seine Probleme größtenteils nichts mit Gesetzen, sondern mit Beweisen zu tun haben. Anders ausgedrückt: mit Tatsachen. Nehmen wir diesen Fall als Beispiel. Rankin kochte vor Wut, er wollte klagen. Er wollte seinen Namen in die Zeitungen bringen, sein Ansehen als Geschäftsmann exponieren, und war nach dem Gesetz durchaus berechtigt dazu. Hätte ich ihn jedoch in diese Falle gehen lassen, würde man ihn jetzt in Stücke reißen. Aber nun liegt der Fall umgekehrt. Durant ist in der Verteidigung, Rankin sitzt hoch und trocken, sein Ansehen wird im Endergebnis steigen  - aber noch immer sehen wir uns schwierigen Tatsachen gegenüber.« 

»Zum Beispiel?« fragte Della Street. 

-3 9 - 



 

»Zunächst müssen wir beweisen, dass der Phellipe Feteet, den Otto Olney von Rankin kaufte, echt ist.« 

»Nun, dafür scheint doch bereits gesorgt zu sein.« 

Mason nickte. 

»Sodann«, fuhr er fort, »ist zu beweisen, dass Durant gesagt hat, das Bild sei gefälscht. Zwar haben wir eine Zeugin festgelegt, aber gerade in diesem Punkt will Durant sich offenbar zur Wehr setzen.« 

»Maxine war höchst sicher bei ihrer Aussage«, sagte Della Street, »die kann sie doch jetzt nicht mehr zurückziehen.« 

»Was mich nur beunruhigt«, wandte Mason ein, »ist die Tatsache, dass wir ihre eidesstattliche Versicherung nicht als Aussage verwenden können, wenn Maxine etwas passiert. Der alleinige Zweck der Versicherung ist, sie bei der Stange  zu halten, falls sie schwankend wird.« 

»Das wird sie nicht«, beruhigte Della ihn. 

»Und dann ist da noch etwas«, sagte Mason. 

»Was?« 

»Angenommen, sie heiratet Collin Durant?« 

»Der Himmel möge sie bewahren!« 

»Aber nehmen wir es einmal an«, beharrte Mason. 

»Na, darüber braucht man sich wohl nicht den Kopf zu zerbrechen.« 

»Ich weiß nicht, irgendwas ist faul an der Sache. Mein Juristengehirn beginnt auf der gesamten Strecke rote Notsignale zu sehen.« 

»Ihr Juristengehirn lässt Sie überall Unrat wittern.« 

»Allerdings«, gab Mason zu. »Aber irgend etwas an der Art, wie Durant vorgeht, erscheint mir merkwürdig.« 

»Was denn?« 

»Ich bin mir noch nicht klar darüber  - es liegt an seinem Verhalten, seinem Auftreten, an der Art, wie er sich an uns heranmachte. Haben Sie mal von dem berühmten Juwelentrick gehört, der so viele Juweliere um ihr Geschäft brachte?« 
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»Nein«, sagte Della interessiert. 

»Ein ansehnlicher junger Mann geht am Freitagnachmittag, nachdem die Banken geschlossen sind, in ein Juweliergeschäft. 

Er hat sich den führenden Juwelier einer Kleinstadt ausgesucht und erzählt eine sehr glaubwürdige Geschichte: Er braucht einen besonders schönen Brillantring zur Verlobung, denn an diesem Abend will er seinen Antrag machen. Er ist glücklich, impulsiv, und er kann beste Referenzen für seine Vertrauenswürdigkeit angeben. Der Juwelier verkauft ihm schließlich einen Brillantring zu fünfzehnhundert Dollar und akzeptiert seinen Scheck auf eine Bank am Ort.« 

»Und dann?« fragte Della Street. »Sie meinen, der Scheck ist faul?« 

»Nein, nein. Der Scheck ist goldecht. Das ist der Kniff bei der Sache.« 

»Kapiere ich nicht«, sagte Della. 

»Am nächsten Tag«, fuhr Mason fort, »geht der Bursche in ein Pfandhaus und will den Ring für zweihundert Dollar versetzen. 

Er ist im Großhandel etwa siebenhundertfünfzig wert. Der Pfandleiher schöpft Verdacht und benachrichtigt die Polizei. Die Polizei kommt und fragt den Burschen, woher er den Ring hat. 

Er erzählt, dass er ihn bei einem Juwelier gekauft hat. Sie forschen nach, und der Juwelier bestätigt den Kauf und die Zahlung per Scheck, ist jetzt jedoch überzeugt, dass er einem Scheckbetrüger auf den Leim gegangen ist. Er fordert die Polizei auf, den Mann vorläufig festzunehmen. Die Polizei hält ihn fest bis zum Montagmorgen, an dem der Juwelier den Scheck bei der Bank vorlegen kann. Zu seiner Bestürzung stellt er aber fest, dass der Scheck absolut in Ordnung ist. Der junge Mann erzählt nun eine lange Story, wie er den Ring kaufte, um seiner Erwählten einen Heiratsantrag zu machen, bei ihr jedoch glatt abgeblitzt sei. Also habe er keine Verwendung für den Ring gehabt, und jedes mal, wenn er ihn betrachtete, sei ihm schlecht geworden im Gedanken an seine enttäuschte Liebe. 

Er sagt, er sei zu stolz gewesen, um mit dem Eingeständnis seiner Abfuhr zu dem Juwelier zurückzugehen. Weil er den 
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Ring aber um jeden Preis loswerden wollte, habe er in diesem Pfandhaus gefragt, ob man ihm zweihundert Dollar dafür geben würde. Um die Sache bombensicher zu belegen, gibt er auch den Namen des Mädchens an, dem er seinen Heiratsantrag machte. Die Polizei verhört das Mädchen, das die Geschichte in allen Einzelheiten bestätigt. Jetzt aber ist der junge Mann seh böse wegen seiner Festnahme. Er geht zum Anwalt und will den Juwelier, der ihn einsperren und übers Wochenende im Kittchen festhalten ließ, auf 150000 Dollar Schadenersatz verklagen. Er behauptet, sein Ruf sei geschädigt worden, und er müsse auf Entschädigung bestehen.« 

»Tut er das tatsächlich?« fragte Della Street. 

»Nein«, sagte Mason, »er tut es nicht, aber das soll sich bezahlt machen. Er will den Juwelier vom Haken lassen, wenn der ihm den Brillantring und eine Summe zwischen zwei- und fünfzehntausend Dollar abtritt  - je nachdem, wie erschrocken der Mann ist. Auf diese Art regelt der Bursche die Sache und hat nichts zu  tun bis zum nächsten Freitag, an dem er bei einem ändern Juwelier irgendwo im Land das gleiche Ding dreht. Stets sucht er sich einen verhältnismäßig wohlhabenden Mann aus, der den Prozess scheut und sich eine Verurteilung einfach nicht leisten kann.« 

»In unserm Fall hier handelt es sich aber gewiss nicht um dergleichen«, meinte Della Street. 

»Ich weiß nicht«, sagte Mason. »Irgend etwas an der ganzen Sache stört mich. Als dieser Durant mit mir sprach, hatte ich ständig den Eindruck, dass er schauspielerte. Er war... nun, er versuchte gar nicht, etwas Bestimmtes zu erreichen; er wurde bewusst ausfallend und legte den Grund für irgendeine Schurkerei. Er war nicht ehrlich.« 

»Sie glauben, er hat eine miese Vorstellung gegeben?« fragte Della Street. 

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass er die Rolle echt spielte. Er wollte eine bestimmte Wirkung erzielen, während er mit mir sprach. Er spielte mir etwas vor, aber seine Rolle überzeugte nicht.« 
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»Maxine mit ihrer eidesstattlichen Versicherung kann uns aber nicht mehr abspringen«, sagte Della. 

»Sie könnte natürlich verschwinden«, gab Mason zu bedenken. 

»Angenommen, Otto Olney bereitet sich auf seinen Prozess vor, und Maxine ist nicht aufzufinden. Angenommen, Durant leugnet voller Entrüstung, jemals behauptet zu haben, der Feteet sei unecht. Angenommen, er behauptet, Olneys Klage habe ihn als Fachmann in Misskredit gebracht und ihm durch das Aufsehen in der Öffentlichkeit unersetzlichen Schaden zugefügt. Verflixt, Della, ich habe ein dummes Gefühl, ganz intuitiv auf Grund der Schauspielerei dieses Burschen, dass ich genau in die falsche Richtung gezeigt habe.« 

»Doch nicht Sie«, protestierte Della. 

»Doch, ich! Ich bin derjenige, der Rankin vorgeschlagen hat, Olney zur Klage zu bewegen. Ich habe Olneys Anwälte beraten, wie die Sache laufen sollte. Wie jeder reiche Mann ist auch Olney gewissen Angriffen ausgesetzt. Der Fall wird den Geschworenen vorgetragen. Durant ist der junge ehrgeizige Kunsthändler, der vorankommen will. Vor dem Schwurgericht erweckt er Mitgefühl. Olney, der große Unternehmer, hat Durant verklagt, ohne ihm Gelegenheit zu einer Erklärung zu geben. Aus heiterem Himmel fand er sich in der Presse als Verleumder zerrissen, als Mann, der ein Gemälde als Fälschung gebrandmarkt hat. In Wirklichkeit, so behauptet er, hat er das niemals gesagt, und wenn Otto Olney sich um Klarheit bemüht hätte, statt Schlagzeilen zu machen, dann hätte er erfahren, dass alles ein Irrtum seitens der Zeugin war.« 

»Glauben Sie denn, dass Maxine in der Sache mit drinhängt?« 

frage Della Street. 

»Ich weiß nicht recht«, sagte Mason, »aber ich werde es herauskriegen... Sehen Sie, es lag ja etwas Tragisches in jenen Fällen, in denen die Juweliere verklagt wurden, weil sie den Mann übers Wochenende einsperren ließen: Sie hatten einfach nicht den Nerv, sich zur Wehr zu setzen, das Vorleben dieses Burschen auszugraben, das Mädchen zu überprüfen und fertig zu machen... Kommen Sie, Della, wir gehen zu Drake ins Büro 
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und verschaffen ihm eine schlaflose Nacht. Morgen um diese Zeit werden wir dann über die Vergangenheit von Maxine Lindsay im Bilde sein und möglichst viel über Collin M. Durant festgestellt haben.« 

»Und das alles bloß, weil Durant Ihnen unsympathisch war?« 

fragte Della. 

»Das alles, weil Durant auf mich den Eindruck eines Schwindlers machte«, entgegnete Mason. »Falls Otto Olney mit all seinem Geld in eine heikle Situation gelockt werden soll, habe ich die Absicht, dem zuvorzukommen.« 

»Und wenn sich herausstellt, dass alles falscher Alarm war?« 

»Dann haben wir Paul Drake einen guten Job verschafft«, sagte Mason, »und zumindest für meinen ruhigen Schlaf gesorgt. Ich will Ihnen sagen, Della, ich habe schon zu viele Zeugen im Kreuzverhör gehabt, um auf so billiges Theater hereinzufallen, wie Durant es zum besten gab; und Durant hat Theater gespielt  - jede Wette. Also, wir gehen jetzt zu Drake und bringen den Stein ins Rollen.« 

Mason und Della Street verließen den Aufzug genau in dem Moment, als die Tür zur Detektei Drake sich öffnete und Paul Drake heraustrat. 

»Hallo, ihr zwei«, grüßte Drake, »steuert ihr euer Büro an für ein Stückchen Nachtarbeit? Ich dachte, ihr wolltet nicht mehr raufkommen?« 

»Wir steuern dein Büro an«, eröffnete Mason ihm, »und wir haben einen Haufen Nachtarbeit für dich.« 

»Oh, nicht doch!« stöhnte Paul Drake. »Heute Abend wollte ich nun endlich mal das Stück sehen, das ich mir schon so lange vorgenommen habe. Wegen eurer Freundin Maxine ist alles veranlasst, und jetzt habe ich eine erstklassige Karte für ...« 

»Die kannst du gleich zurückschicken und mit uns umkehren, Paul«, unterbrach Mason. 

»Was ist denn los? Schon wieder ein Mord?« Drake blickte fragend zu Della Street hinüber. 
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»Nein. Er hat einen Knopf genommen und eine Weste daran genäht«, erklärte Della ihm. »Aber ich schätze, Sie müssen sich an die Arbeit machen.« 

»Na gut, kommt herein«, forderte Drake sie auf. »Übrigens habe ich eine Nachricht für euch. Wie ich Della am Telefon sagte, hat eure Maxine angerufen und eine Nummer hinterlassen. Hier ist sie. Wollt ihr anrufen? Dann wird Della später nicht gestört.« 

Mason schüttelte den Kopf. »Nachher, nicht jetzt. Ich muss mir die Dinge ein paar Minuten durch den Kopf gehen lassen und will sie mit dir durchsprechen.« 

Drake hielt ihnen die Tür auf und sagte zu seiner Telefonistin am Klappenschrank: »Hier ist eine Theaterkarte. Geben Sie sie einem unserer Mitarbeiter. Er kann sie sich bar auszahlen lassen, verhökern, oder er kann sich das Stück auch ansehen.« 

Drake öffnete das kleine Drehkreuz, das zu dem langen Gang mit den Büroboxen an beiden Seiten führte. Della Street ging voran zu Drakes Chefbüro. 

Nachdem er Della und Mason Platz angeboten hatte, setzte Drake sich hinter seinen Schreibtisch, der mit Telefonapparaten beladen war. 

»Verflixt, Paul«, schimpfte Mason, »du solltest dir endlich ein größeres Büro zulegen. Wo soll ich denn hier herummarschieren? Und ich kann nicht nachdenken, ohne zu marschieren.« 

Drake grinste. »Erzähl mir deinen Ärger, Perry, dann kannst du zum Marschieren in dein eigenes Büro gehen und dabei überlegen, wie du deinem Mandanten genügend Geld für meine Rechnung abnimmst. Ich werde nämlich meinen heutigen nächtlichen Diensten den Wucherpreis einer Theaterkarte hinzufügen.« 

»Das Dumme ist, Paul, dass Della recht hat. Ich habe einen Knopf genommen und eine Weste daran genäht  - aber die Weste passt zu dem Knopf.« 

»Also gut, erzähl mir was über die Weste«, sagte Drake. 
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»Es scheint so etwas wie der alte Trick mit dem Scheck im Juwelierladen zu sein, Paul, wo der Gauner den Juwelier dazu verlockt, ihn übers Wochenende einsperren zu lassen.« 

»Wer ist das Opfer?« 

»Otto Olney.« 

»Doch nicht die Bildaffäre?« fragte Drake. »Darüber habe ich in den Abendzeitungen gelesen.« 

»Genau die«, bestätigte Mason. 

»Was ist los, Perry? Ist das Bild unecht?« 

»Nein, es ist absolut echt.« 

»Na, warum regt sich dann überhaupt jemand auf?« 

»Ich bin nicht sicher, dass Olney Durants Behauptung beweisen kann, das Bild sei unecht.« 

»Du grüne Neune, hat denn Olney das nicht sichergestellt, bevor er den Prozess anfing?« fragte Drake. »Der hat doch gute Anwälte. Zufällig kenne ich die Firma: Warton, Warton, Cosgrove & Hollister.« 

»Allerdings sind die gut«, gab Mason zu. »Ich bin derjenige, der ihnen diesen Job angehängt hat. Ich habe Della eine eidesstattliche Versicherung von Maxine Lindsay aufnehmen lassen. Ihr gegenüber hat Durant seine Behauptung aufgestellt.« 

»Du besitzt diese Versicherung also?« 

»Ganz recht.« 

»Und was ist damit los?« fragte Drake. 

»Es kommt mir so vor, als ob Maxine plant, uns zu verschaukeln.« 

»Aber warum setzt du dich nicht sofort mit ihr in Verbindung? 

Wir können sie über diese Nummer erreichen«, schlug Drake vor. 

»Nicht jetzt«, sagte Mason. »Ich will mit ihr reden, möchte aber vorher mehr über sie erfahren.« 

»Erzähl mir die ganze Sache, Perry«, bat Drake. 
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»Folgendes ist passiert. Durant hat sich heute Abend an mich herangemacht und mir was vorgemimt. Es war Theater, da bin ich mir völlig sicher.« 

»Wie kommst du darauf?« fragte Drake. 

Mason schwieg. 

Drake blickte zu Della Street. »Hat er ihn bei Widersprüchen erwischt, Della?« 

Sie schüttelte den Kopf und antwortete: »Instinkt.« 

Paul Drake schmunzelte. 

»Du brauchst nicht zu grinsen, Paul«, sagte Mason endlich. 

»Ich habe genügend Erfahrung. Durant machte sich an mich heran und ließ seine Nummer los. Sie war sorgfältig einstudiert und ist irgendwie ein wesentlicher Schritt in dem Gaunerstück, das der Knabe vorhat. Und wenn mein Riecher richtig war, rief Maxine dich an, um mir zu erzählen, dass irgendwas passiert sei, über das sie am Telefon nicht sprechen könne, und dass sie danach verschwinden wird.« 

»Und du kannst sie nicht finden?« 

»Kein Mensch wird sie finden«, sagte Mason. »Durant wird lautes Gezeter anstimmen, sein Ansehen sei geschädigt, seine Unantastbarkeit als Kunsthändler angegriffen, sein sachverständiges Urteil in Frage gestellt und was sonst noch alles. Er wird auf sofortige Verhandlung drängen. Und dann stellt Olney fest, dass seine Zeugin verschwunden ist. Gewiss, Olney kann die Echtheit des Bildes beweisen. Darüber wird es keinen Zweifel geben. Was er aber nicht beweisen kann, ist Durants Behauptung, das Bild sei unecht.« 

»Dann werden Durants Anwälte Olney anheim stellen, entsprechend tief in die Tasche zu greifen, um einer Verleumdungsklage zu entgehen?« fragte Drake. 

Mason nickte. 

»Und was tun wir jetzt?« 

»Maxine will mit mir in Verbindung treten«, sagte Mason. »Ich werde es so einrichten, dass dies an einem bestimmten Platz geschieht, nämlich in Della Streets Apartmenthaus. Das ist der 
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richtige Ort für den Anfang, denn sie wird per Taxi oder im Privatwagen kommen müssen. Vielleicht erscheint sie in Begleitung, wahrscheinlich aber in ihrem eigenen Wagen und allein. Du kannst ein halbes Dutzend Leute in der Nachbarschaft verteilen und ihre Spur aufnehmen. Auf keinen Fall darfst du sie verlieren. Ferner sollst du ihre Vergangenheit ausgraben. Ich muss so viel wie irgend  möglich über sie wissen, und gleichzeitig kümmere dich um Collin Durants Verhältnisse. Durant wird nichts offenkundig Anrüchiges aufzuweisen haben. Er könnte es sich sonst nicht leisten, sein Ansehen aufs Tapet zu bringen. Das schwache Glied in der Kette dürfte Maxine sein.« 

»Das wird Geld kosten«, bemerkte Drake. 

»Ich weiß«, erwiderte Mason. »Aber du kannst dir meine Lage vorstellen, sobald sich herumspricht, dass Perry Mason für dumm verkauft wurde.« 

»Inwiefern hängst du überhaupt in der Sache drin?« 

»Weil in erster Linie Lattimer Rankin - der Händler, der das Bild seinerzeit an Otto Olney verkaufte  - durch Collin Durants beleidigende Äußerung geschädigt worden ist.« 

»Und wie erfuhr er das?« 

»Maxine Lindsay hat es ihm erzählt« 

»Warum?« 

»Weil er sich ihr gefällig erwiesen hat. Sie wollte als Porträtmalerin anfangen, und Rankin hat ihr geholfen. Sie war ihm dankbar und ...« 

»Oha«, warf Drake ein, »ich fange an zu kapieren. Das sieht allerdings faul aus.« 

»Es ist alles drin«, sagte Mason, »jedes Element. Im Vertrauen gesagt, Paul, Rankin kam zu mir und wollte gegen Durant klagen. Ich erklärte ihm, 

das wäre genau der falsche Weg, er müsse Olney zu der Klage bewegen; damit würde man Durant fertig machen und aus dem Geschäft drängen.« 

»Rankin wollte Durant geschäftlich fertig machen?« 
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»Ich habe seine Gedanken nicht gelesen und würde es dir auch nicht erzählen. Durant ist ein Hochstapler und hält sich an keine Spielregeln. Ich sagte Rankin, er könne es sich nicht leisten, sein Ansehen aufs Spiel zu setzen; er sollte so vorgehen, dass der ganze Fall am Bild selbst aufgehängt wird. Also ging Rankin zu Olney, Olney rief seine Anwälte, die Anwälte kamen zu mir - 

und da hast du's.« 

»Worauf du Olneys Anwälte wahrscheinlich instruiert hast, wie sie die Sache unter Dach und Fach zu bringen hätten.« 

»Himmel, das brauchte ich gar nicht. Sie sind selbst vom Fach. 

Sie wussten, was zu tun war.« 

»Na ja«, meinte Drake gedankenvoll, »dein Westenknopf ist schon ein recht guter Aufhänger und könnte zu einer Weste passen. Was tun wir aber, um sie zu finden?« 

»Als erstes baust du deine Männer auf«, sagte Mason. »Dann rufe ich Maxine unter der Nummer an, die sie hinterlassen hat... 

Sehen Sie die Nummer bitte nach, Della, und dann flitzen Sie hinüber in unser Büro und vergleichen Ihre Notizen. Sie haben Maxines Adresse. Sehen Sie nach, ob es ihre Wohnung ist und...« 

»Nein«, sagte Della, »es ist nicht ihre Wohnung. Ich weiß das, weil es ein anderes Amt ist.« 

»Okay, rufen wir sie an«, beschloss Mason. 

»Jetzt?« fragte Paul Drake. 

»Jetzt sofort. Ich glaube, wenn sie sich mit mir an einem Ort treffen muss, wo wir sie beschatten können, haben wir das Problem gelöst. Ich möchte wetten, nach unserem Gespräch wird sie Spuren in Richtung auf Durant hinterlassen ... Paul, du hängst dich an den einen Nebenanschluss, Della nimmt den anderen. Während ich spreche, hört ihr mit und macht euch Notizen.« 

»Es gibt was Besseres«, sagte Drake. »Ich kann ein Band Zwischenschalten.« 

Mason feixte. »So ungesetzlich würdest du doch niemals handeln, Paul. Dir käme das Bibbern dabei.« 
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Drake schüttelte den Kopf. »Ich bin moralisch, Perry, aber so moralisch auch wieder nicht.« 

»Na schön, dann nimm das Gespräch auf. Della, wählen Sie bitte die Nummer. Lass dein Tonband schon laufen, Paul. 

Welchen Apparat muss ich nehmen?« Drake erläuterte: »Della wählt auf diesem hier die Nummer, ich höre dort drüben mit, und wenn sie die Verbindung hat, nimmst du diesen Hörer hier auf, Perry. Und bedenken Sie, Della, das Mädchen soll nichts von dem Nebenanschluss merken. Sagen Sie: >Moment,  Miss Lindsay, ich hole Mr. Mason an den Apparate Dann sagen Sie leise etwas in die Muschel, als ob Sie mit Perry sprächen: >Hier ist sie, Chef<, oder so ähnlich.« 

Della Street nickte und nahm den Hörer auf. »Kann's losgehen?« 

Drake schaltete unter dem Schreibtisch einen Hebel um. 

»Drücken Sie jetzt den Knopf für die Amtsleitung, Della. Ich bin soweit. Vergesst nicht, dass ihr nicht husten dürft. Atmet nicht so laut, dass sie es hören kann. Wenn sie drei Personen atmen hört, weiß sie Bescheid. Alles muss mucksmäuschenstill sein - 

außer dem Sprecher. Fangen Sie an, Della.« 

Della Street wählte. Man hörte das Telefon einen Moment läuten und dann eine dünne, verängstigte Stimme: »Hallo?« 

»Miss Lindsay?« fragte Della Street. 

»Ja, ja«, klang es zurück. »Wer ist da? Sind Sie Miss Street?« 

»Ja, ich bin's. Sie wollten Mr. Mason sprechen. Er ist hier, ich übergebe.« 

»O ja! Ja, bitte«, sagte Maxine. 

Della Street wandte den Kopf und dämpfte die Stimme. »Hier ist sie. Sie ist am Apparat, Chef.« 

Mason wartete eine halbe Sekunde und meldete sich: »Ja? 

Hallo, Miss Lindsay, hier spricht Perry Mason.« 

»Oh, Mr. Mason, ich bin so froh, dass Sie anrufen. Ich musste Sie unbedingt erreichen und wusste nicht, was ich tun sollte.« 

»Was für Sorgen haben Sie denn?« fragte Mason. 
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»Ich bin schrecklich im Druck, Mr. Mason. Es ist etwas Privates. 

Etwas, das ich keinem anvertrauen kann. Aber ich muss... also, ich werde verreisen müssen, will aber nicht, dass Mr. Rankin Schaden hat wegen - na, Sie wissen ja. Deshalb halte ich es für meine Pflicht, Ihnen das zu sagen.« 

»Moment, Maxine«, sagte Mason, »Sie können nicht einfach auf diese Art von der Bildfläche verschwinden.« 

»Ich komme ja zurück«, antwortete sie. »Und ich bleibe mit Ihnen in Verbindung. Aber gerade jetzt ist was Schreckliches passiert, und ich... nun, ich kann einfach nicht in der Nähe bleiben, das ist es.« 

Mason begegnete Drakes Blick und zwinkerte. 

»Von wo aus rufen Sie an, Maxine?« fragte er. 

»Ich habe nicht angerufen, sondern Sie mich.« 

»Natürlich, aber wo sind Sie jetzt? Ich rufe doch zurück; dies ist die Nummer, die Sie hinterließen. Ist das Ihr Apartment?« 

»Es ist... Sie können mir nicht folgen, Mr. Mason. Niemand darf wissen, wohin ich gehe.« 

Geduldig fuhr Mason fort: »Ich frage ja nur, wo Sie jetzt sind, Maxine, weil ich Sie  gern sprechen möchte, wenn es eine Möglichkeit gibt, Sie persönlich zu sehen.« 

»Ich bin... ich bin in einer Telefonzelle bei der Bus-Endhaltestelle. Hier warte ich schon seit Stunden.« 

»Sie sind also nicht in Ihrer Wohnung?« 

»Nein, nein, nein.« 

»Kann ich Sie später in Ihrer Wohnung sprechen?« 

»Nein, nein. Ich gehe nicht zurück in mein Apartment, Mr. 

Mason. Ich kann nicht... ich kann das nicht erklären. Es ist... 

nein, also ich gehe jetzt nicht in mein Apartment zurück.« 

»Schon gut«, sagte Mason. »Jetzt hören Sie zu, Maxine. Eines müssen Sie für mich tun. Das heißt, nicht für mich, sondern für Mr. Rankin. Mr. Rankin hat Ihnen doch sehr geholfen, und ich glaube, Sie denken menschlich genug, um zumindest eine gewisse Dankbarkeit ihm gegenüber zu empfinden.« 
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»Das tue ich.« 

»Nun gut. Ich bin mit Miss Street unterwegs. Wir sind zum Essen gefahren, haben ein wenig getanzt, und nun werde ich sie nach Hause begleiten... Haben Sie einen Wagen?« 

»Ja. Ich habe ihn hier in der Nähe stehen.« 

»Schön. Ich möchte, dass Sie zu Miss Streets Apartmenthaus kommen. Es ist so abgelegen, dass niemand Sie dort suchen wird, falls Sie außer Sicht bleiben wollen, und Sie können Ihren Wagen mit Standlicht parken. Miss Street und ich werden Sie dort erwarten, und dann können wir die Dinge  wenigstens durchsprechen. Soviel sind Sie Lattimer Rankin doch schuldig.« 

Sie zögerte einen Augenblick, sagte dann mit schwacher, fast aussetzender Stimme: »Ja, das bin ich wohl. Wo ist es?« 

»Es sind die Crittmore Apartments an der West Selig Avenue. 

Wir werden in etwa... warten Sie... etwa fünfundvierzig Minuten dort sein. Wollen Sie auf uns warten?« 

»Nun... ja, ich glaube wohl.« 

»Hören Sie, Maxine«, drang Mason in sie, »es ist außerordentlich wichtig. Sie werden bestimmt da sein, nicht wahr?« 

»Ja«, versprach sie, »ich komme.« 

»Sie werden bestimmt nicht Leine ziehen und uns ausreißen?« 

»Nein, Mr. Mason. Wenn ich etwas verspreche, halte ich es.« 

»In Ordnung. Das ist lieb von Ihnen. Bedenken Sie, Lattimer Rankin hat viel für Sie getan. Sie können nicht einfach verschwinden und ihn in der Tinte sitzen lassen.« 

»Oh, ich... ich wünschte wirklich, ich... also ich komme, Mr. 

Mason. Ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären.« 

»Okay«, schloss Mason, »in fünfundvierzig Minuten.« 

»In fünfundvierzig Minuten«, wiederholte sie und legte auf. 

In den drei Telefonhörern in Drakes Büro klickte es gleichzeitig. 

»Na, Paul«, fragte Mason, »was hältst du jetzt von Knopf und Weste?« 
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»Teufel, ich weiß nicht, wie du das machst«, staunte Drake, 

»wahrscheinlich bist du irgendwie hellseherisch veranlagt  - 

jedenfalls hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.« 

»Ich habe ja oft genug erlebt, wie Sie die Dinge schaukeln, Chef«, sagte Della Street, »und ich hätte es, vorher wissen müssen, aber diesmal gebe ich zu, dass ich ein bisschen skeptisch war.« 

»Sie waren ganz schön skeptisch«, stellte Mason fest. »Verflixt noch mal, ich muss auf- und abmarschieren! Häng dich ans Telefon, Paul, setz deine Leute in Bewegung und lass sie da draußen Posten beziehen.« 

»Brauchen meine Detektive noch mehr an  Beschreibung, als ich schon habe?« fragte Drake. 

»Sie ist eine blauäugige Blondine«, erzählte Della Street ihm, 

»gut gepolstert und...« 

»Quatsch, Paul«, unterbrach Mason, »du brauchst überhaupt nicht zu wissen, wie sie aussieht. Wenn sie da ist, sitzt sie in einem Wagen mit Standlicht. Ich fahre mit Della vor, halte an und rede mit Maxine. Deine Leute sollen uns ausmachen und ihr folgen, wenn sie wegfährt Ist sie nicht da, kann man auch nichts weiter tun.« 

»Leuchtet mir ein«, sagte Drake. »Okay, und jetzt verschwindet hier bitte, damit ich meine Leute in Marsch setzen kann. In der Umgebung der Crittmore Apartments wird es von Detektiven wimmeln.« 

»Schick sie so schnell wie möglich los. Kommen Sie, Della. Wir werden nur fünfundzwanzig Minuten für die Fahrt brauchen. Wir müssen Paul aber genügend Zeit geben, seine Leute anzusetzen. Also bleiben mir noch ein paar Minuten zum Nachdenken.« 

Mason hielt Della die Bürotür auf. Sie eilte voran, öffnete die kleine Pforte und lächelte der Nachtdienst-Telefonistin zu. Perry Mason folgte ihr durch die Außentür und zog schon seinen Schlüssel aus der Tasche, während sie über den Korridor rasch zu ihrem eigenen Büro gingen. 
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Mason hatte kaum das Licht angeschaltet, als er auch schon mit seinem Marsch durch den Raum begann. 

Die Augen auf ihre Armbanduhr gerichtet, fragte Della: 

»Werden Sie Marine auskneifen lassen, Chef?« 

»Natürlich werde ich«, sagte Mason. »Deshalb sollen Drakes Detektive sie ja beschatten. Ich will wissen, wohin sie geht und was sie tut.« 

»Wenn sie in dieser Gaunerei mit drinsteckt, können Sie sie festnehmen lassen und... 

»... und mich in die gleiche Tunke setzen wie der Juwelier? 

Nein, Della, ich werde die Sache erst mal eine Weile beobachten und feststellen, was überhaupt los ist.« 

»Mir scheint, Sie wissen das bereits ziemlich genau.« 

»Wir müssen Schritt für Schritt vorangehen«, erklärte Mason. 

»Bisher weiß ich nur, dass Durant Theater spielte, und da Maxine jetzt ihre Karten aufgenommen hat und offenbar nach der altbekannten Regel vorgeht, sehe ich meinen Verdacht gerechtfertigt. Weiter will ich im Moment nicht gehen.« 

Der Anwalt setzte seine Wanderung fort, beide Daumen in den Gurt gehakt, den Kopf leicht nach vorn geneigt. 

Della Street kannte seine Gewohnheit, sich bei solchem Anlass möglichst nutzbringend zu konzentrieren. Sie saß schweigend da und beobachtete ihn, während sie von Zeit zu Zeit einen Blick auf ihre Uhr warf. 

»Die ganze Sache passt in ein Schema«, sagte Mason endlich. 

»Es ist so perfekt, dass man fast von einem klassischen Beispiel reden kann.« 

Della erwiderte nichts, denn er hatte sie offenbar nicht direkt angesprochen und schien keine Antwort zu erwarten. 

Noch immer wanderte er hin und her. 

»Man kann sich die Lage, in die ich geraten würde, deutlich vorstellen«, begann er wieder. »Ich sehe direkt die Schlagzeilen vor mir: MILLIONÄR VON KUNSTHÄNDLER AUF HALBE 

MILLION DOLLAR VERKLAGT ... Und Olneys Anwälte würden das nicht auf sich sitzen lassen. Hollister würde sagen, ich hätte 
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sie zu der Klage veranlasst... In Juristenkreisen spräche es sich prompt herum; allgemeines Kichern würde anheben bei dem Verdacht, dass Perry Mason, der clevere Strafverteidiger, von ein paar Gaunern verschaukelt wurde.« 

»Was wollen Sie aber dagegen tun?« fragte Della Street. 

Mason schwieg eine Weile und erwiderte dann:  »Das beste wäre ein Gegenangriff, Della. Ich will abwarten, bis sie zum Schlag ausholen und ihnen dann zuvorkommen... Wie spät ist es?« 

»Sie haben noch fünf Minuten«, sagte sie. 

Mason lächelte. »Ich brauche sie nicht mehr, Della. Ich glaube, jetzt habe ich es ausgeknobelt. Kommen Sie, wir gehen.« 

Della Street knipste die Lampen aus. »Freut mich, Chef, dass es Ihnen wieder besser geht.« 

Mason gluckste in sich hinein. »Tatsächlich, Della, ich glaube, das kriegen wir hin.« 

Della Street drückte beruhigend seinen Arm. »Ich bin davon überzeugt.« 

Mason legte seinen Arm um sie und streichelte ihre Schulter, während sie durch den Korridor gingen. 

»Soll ich bei Paul Drake vorbeigehen und ihm sagen, dass wir unterwegs sind?« fragte Della. 

Mason zögerte einen Augenblick. »Nein«, sagte er dann, »Paul braucht sicher keine Nachricht. Er ist bei der Arbeit, um seine Leute aufzutreiben. Das wird ihn noch eine Weile beschäftigen und sein Telefon blockieren. Er nimmt sowieso an, dass wir direkt hinfahren.« 

Nach vorsichtiger Fahrt durch die Innenstadt erreichten sie die West Selig Avenue, wo Mason wendete und langsamer wurde. 

»Halten Sie Ausschau, Della. Suchen Sie einen Wagen mit Standlicht.« 

»Sie wissen nicht, was für einen Wagen sie fährt?« fragte Della Street. 
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»Nein. Wahrscheinlich ein leichteres Fabrikat und eins der älteren Modelle.« 

»Da drüben ist ein Auto, in dem jemand sitzt«, sagte Della. 

»Ein Mann. Sehen Sie nicht hin. Das wird einer von Drakes Mitarbeitern sein. Schauen Sie nach einem Wagen mit Standlicht aus.« 

»Da ist er«, rief Della, »da vom links.« 

»Okay. Wir wollen versuchen, kurze Zeit nebeneinander zu halten. Das gibt Drakes Detektiven einen Anhalt.« 

Mason hielt neben dem Wagen, in dem Maxine Lindsay saß. 

»Hallo, Maxine«, begrüßte er sie. 

Ein schwaches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Hallo.« 

»Della«, bat Mason, »setzen Sie sich ans Lenkrad, damit Sie an dieser Seite zuhören können. Drehen Sie das Fenster herunter. Ich lasse die Tür offen.« 

Mason stieg aus, während Della Street sofort seinen Platz einnahm. 

Er öffnete die Tür von Maxine Lindsays Wagen. »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen, Maxine«, sagte er. »Fast hatte ich befürchtet, Sie wären zu nervös und aufgeregt und würden gar nicht erscheinen.« 

Sie bemerkte, dass ihr der Rock ziemlich hoch über die Knie gerutscht war, als Mason die Tür öffnete. Mit einer knappen Bewegung zog sie ihn ein paar Zentimeter herunter und sagte: 

»Ich warte hier schon seit mehr als zehn Minuten. Ein Mann fuhr vorbei und schien... na ja, er ist zweimal vorbeigefahren.« 

»Sicher jemand, der einen Parkplatz suchte«, beruhigte Mason sie. »Nun sagen Sie aber, Maxine: Was für Kummer haben Sie?« 

»Ich... Mr. Mason, ich kann Ihnen die Einzelheiten nicht schildern. Etwas Furchtbares ist passiert, und ich muss weggehen.« 

»Also gut«, sagte Mason, »Sie gehen weg. Wohin?« 
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»Ich... Ich weiß es nicht Ich kann es nicht sagen, selbst Ihnen nicht.« 

»Sie müssen aber bedenken, dass Sie Zeugin in einem Prozess sind.« 

»Ich weiß. Ich verstehe das vollauf. Ich habe Ihnen eine eidesstattliche Versicherung gegeben.  Sie können doch Gebrauch davon machen.« 

»Von einer eidesstattlichen Versicherung kann ich in der Verhandlung keinen Gebrauch machen«, erklärte Mason ihr. 

»Das Gesetz bestimmt, dass eine Person die Zeugen, die gegen sie aufgerufen sind, ins Kreuzverhör nehmen lassen kann. Und wenn Sie etwas gegen Durant aussagten, haben seine Anwälte das Recht, Sie zu verhören.« 

»Das ist... das ist...« 

»Was ist es?« fragte Mason. 

»Nichts.« 

»Also müssen Sie anwesend sein«, wiederholte er. 

»Ich - ich kann es nicht Jedenfalls eine Zeitlang nicht« 

»Warum nicht?« 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist... Nein, Mr. Mason, es ist einfach zu schrecklich, zu entsetzlich. Bitte, Mr. Mason, ich kann einfach nicht länger warten. Ich bin in Not und... Miss Street, würden Sie etwas für mich tun?« 

Della Street rief vom ändern Wagen herüber: »Was denn, Maxine?« 

»In meiner Wohnung«, sagte Maxine, »musste ich meinen Kanarienvogel zurücklassen. Ich werde... nun, ich muss eine Weile fortbleiben, und ich habe keinen Menschen, bei dem ich den Vogel unterbringen könnte. Mit Futter und Wasser habe ich ihn für morgen versorgt. Würden Sie meinen Wohnungsschlüssel nehmen, morgen hingehen und den Vogel in eine gute Tierhandlung bringen, wo er gepflegt wird?« 

»Vielleicht könnte ich ihn selbst versorgen«, sagte Della Street und warf Perry Mason einen Blick zu. 
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»Oh, würden Sie das tun? Wirklich? Das wäre herrlich! Wenn ich wüsste, dass der Kleine ein Heim hätte bei jemandem, der Gefallen an ihm findet, der...« 

»Wie lange werden Sie denn voraussichtlich fort  sein?« fragte Mason. 

»Das weiß ich nicht Ich komme zurück, kann aber nicht sagen, wann. Ich wüsste es selbst gem. Ich... Mr. Mason, ich muss jetzt unbedingt fahren. Verstehen Sie nicht? Wenn ich Ihnen einfach weglaufen wollte, hätte ich doch gar nicht anzurufen brauchen. Ich wäre heimlich auf und davon gegangen, und Sie hätten nichts erfahren, bis Sie mich als Zeugin gesucht hätten.« 

»Das ist es gerade«, sagte Mason, »was mir merkwürdig vorkommt« »Wieso kommt es Ihnen merkwürdig vor?« »Es passt nicht ins Bild.« »In welches Bild?« 

»Oh, das tut nichts zur Sache. Irgendwie werden wir es schon klären. Wie kann ich Ihnen nun Nachricht geben, wenn ich Sie brauche?« 

»Sie setzen einfach eine Annonce in die Zeitung. Vielleicht: 

>Fall kommt zur Verhandlung. Ich brauche meine Zeugen.< Und als Unterschrift nur den Anfangsbuchstaben M. Dann werde ich mich bei Ihnen melden. Aber Sie müssen alles so einrichten, dass ich direkt zum Gericht gebracht werde, meine Aussage mache und sofort wieder verschwinden kann. Und wir wollen uns nicht missverstehen, Mr. Mason: Ich sage über die Dinge aus, die in meiner eidesstattlichen Versicherung stehen, und sonst nichts. Ich möchte über nichts anderes befragt werden.« 

»Anderes? Was meinen Sie damit?« fragte Mason. 

»Irgend etwas, überhaupt irgend etwas anderes... Und jetzt muss ich fort, Mr. Mason. Ich muss einfach. Ich kann Ihnen nichts weiter sagen und habe schon viel zu lange gewartet.« 

Sie übergab Perry Mason den Schlüssel zu ihrem Apartment. 

»Würden Sie ihn Miss Street geben?« bat sie. »Ich danke Ihnen beiden. Haben Sie sehr vielen Dank. Es tut mir leid, dass alles so gelaufen ist, aber ich... ich kann jetzt nicht länger bleiben.« 
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Sie gab Mason die Hand. »Auf Wiedersehen, Mr. Mason.« 

Der Anwalt zögerte einen Moment, nahm dann ihre Hand, sagte kurz: »Auf Wiedersehen«, und stieg aus. Er schloss die Tür. In der gleichen Sekunde startete Maxine. 

Als ihr Scheinwerferlicht sich vom Randstein entfernte, startete einen halben Wohnblock weiter vorn ein Wagen. Ein anderer Wagen bog um die Ecke, dessen Fahrer offenbar einen Parkplatz suchte, wobei er im Schneckentempo dahinkroch und den Verkehr blockierte. 

Maxine ließ ungeduldig die Hupe schmettern. 

Von hinten kam ein weiterer Wagen mit einem einzelnen Fahrer, setzte sich hinter Maxines Auto und schloss sich dem Hupkonzert an. 

Der blockierende Wagen fuhr zur Seite. Die drei folgenden Fahrzeuge nahmen Tempo auf und bildeten eine Gruppe roter Schlusslichter in engem Abstand. 

»Drakes Leute?« fragte Della Street 

»Drakes Leute«, bestätigte Mason. 

»Nun, was halten Sie jetzt von der Sache?« 

»Ich sehe noch nicht klar, Della. Der Anwalt in mir sagt, dass Durant ein Schwindler ist. Er sagt mir andererseits aber auch, dass dieses Mädchen anständig ist und sich tatsächlich in einer Notlage befindet; dass sie um keinen Preis einen Menschen im Stich lassen möchte und auch die ehrliche Absicht hat, zum Termin zu erscheinen.« 

»Mit anderen Worten: Ihre Intuition führt in zwei verschiedene Richtungen«, sagte Della Street lächelnd. 

»Sie kommt zu zwei entgegengesetzten Folgerungen. Es wird viel davon abhängen, wohin Maxine geht und was sie unternimmt.« 

»Glauben Sie, dass Drakes Leute ihr folgen können?« 

»Eine solche Gruppe sollte dazu in der Lage sein. Die einzige Schwierigkeit ist, dass sie möglicherweise ihre Verfolgung bemerkt hat.« 
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»Und was tun wir jetzt?« fragte Della. »Untersuchen wir ihre Wohnung noch heute Abend?« 

Mason schüttelte den Kopf. »Dieser Schlüssel könnte eine Falle sein. Und doch kann ich einfach nicht glauben, dass sie nicht echt ist. Wie dem auch sei, Miss Street: da steht Ihr Apartmenthaus, und da wir schon einmal hier sind, werde ich Sie hinüberbringen und sicher heim geleiten.« 

»Wie reizend von Ihnen«, neckte Della. »Und was wird aus meinem Wagen, der beim Büro auf dem Parkplatz steht?« 

»Unter diesen Umständen«, sagte Mason, »bin ich ganz sicher, dass die Steuerbehörde eine Taxifahrt morgen früh als einwandfrei abzugsfähige Spesen anerkennen wird.« 

»Und bis dahin werden Sie wissen, wo Maxine die Nacht verbracht hat?« 

»Wenn Paul Drakes Leute nur halb so schlau sind, wie sie sein sollten. Außerdem müssten wir bis morgen früh etwas über ihre Vergangenheit erfahren haben, und bis morgen Nachmittag sollten wir recht gut über die verängstigte Maxine Lindsay informiert sein.« 

»Wollen Sie Ihren Schlüssel an sich nehmen?« fragte Della Street. 

»Um Himmels willen, nein. Warum auch? Ihnen wurde er übergeben, Della, und in Ihrem Besitz beweist er nur die unschuldige Tatsache der Versorgung eines Kanarienvogels. 

Wenn er sich bei mir befände, könnte die Lage knifflig werden.« 

»Verstehe ich nicht«, sagte Della. 

»Nehmen wir an, dass Maxine im Zeugenstand  - falls sie überhaupt erscheint  - von einem Anwalt ins Kreuzverhör genommen wird und er sie abschließend beiläufig fragt: >Sie haben sicher in den Zeitungen über die Klage Otto Olneys gegen Collin Durant gelesen?< Wenn sie das bejaht, wird der Anwalt weiter fragen: >Und an jenem Abend trafen Sie Perry Mason, der auch anwesend war, als Olney eine Pressekonferenz gab?< Wenn sie das wiederum bejaht, wird der Anwalt geziert lächeln und fragen: >Und wussten Sie, Miss 
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Lindsay, dass Perry Mason seit diesem Tage einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung besaß?< Worauf er sich  - nach einem Grinsen zur Jury hinüber - verbeugen und schließen wird: >Ich danke Ihnen, Miss Lindsay, das ist alles. Ich habe keine weiteren Fragen.<« 

»Das leuchtet mir ein«, sagte Della Street. »Unter solchen Umständen werde ich den Schlüssel zu Maxines Apartment eisern festhalten.« 

»Ganz fest. Und morgen nehmen Sie ein Taxi zum Büro. Wenn Sie jetzt aber nichts dagegen haben, stelle ich meinen Wagen auf den von Maxine Lindsay geräumten Platz und begleite Sie zu Ihrer Tür.« 

»Ich begrüße diesen Vorschlag. Allerdings wüsste ich gern, ob es ein geschäftlicher oder ein privater Dienst ist.« 

»Bis zu diesem Punkt war alles geschäftlich«, erklärte Mason. 

»Der Schlussakt ist jedoch privat.« 

»Und als solcher?« fragte sie. 

»Unterliegt er, wie ich glaube, dem Gewohnheitsrecht, sich einen Gutenachtkuss von seiner Begleiterin zu holen, stimmt's?« 

»Da bin ich überfragt, Mr. Mason«, antwortete Della Street sittsam. 

Als Mason am nächsten Morgen aus dem Fahrstuhl stieg, sprach er zunächst im Büro der Detektei Drake vor. »Ist Paul da?« fragte er die Telefonistin. 

Sie nickte. »Er telefoniert.« 

»Ich gehe mal hin«, sagte Mason. »Ist jemand bei ihm?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist allein, hat aber Anrufe von allen Seiten.« 

Mason lächelte. »Dafür bin ich wahrscheinlich verantwortlich. 

Ich werde mir sein Stöhnen mal anhören.« 

Er ging durch den schmalen Gang, an den Türen der Büroboxen vorbei, zu Paul Drakes Privatbüro. 
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Drake sprach ins Telefon. »Okay, Bill, mach weiter. Versuch soviel wie möglich rauszukriegen. Bleib am Ball. Besteht die Möglichkeit, dass du Ablösung brauchst da oben? ... Verstehe 

... Na ja, es klingt etwas naiv, aber... okay, we nn sie beschäftigt ist... in Ordnung.« 

Drake legte auf. »Tag, Perry«, begrüßte er Mason und griff nach einer Zigarette. »Ich war die ganze Nacht auf den Beinen.« 

»Freut mich zu hören«, sagte Mason. »Du würdest doch dein Geld nicht abholen, ohne es zu verdienen, oder?« 

»Na, diesmal werde ich eine ganze Menge abholen«, kündigte Drake an. »Ich hoffe, dein Mandant hat was auf der Naht.« 

»Im Moment ist der Mandant Mr. Perry Mason. Ich mache das auf eigene Rechnung.« 

»Du?« rief Paul Drake; das Streichholz erstarrte auf halbem Wege zur Zigarette. 

»So ist es«, sagte Mason. »Ich schließe gerade eine Heine Versicherung ab, um nicht verschaukelt zu werden. Was hast du über Maxine erfahren?« 

»Maxine hinterlässt eine Spur von Meilenbreite. Ich hatte vier Detektive eingesetzt.« 

»Ja, ich habe eine ganz hübsche Kolonne gesehen«, bestätigte Mason. 

»Fielen sie auf?« 

»Wenn man sie suchte, ja. Aber ich hatte den Eindruck, Maxine war so aufgeregt, dass sie ihre Umgebung gar nicht beachtete.« 

»Dieser Eindruck war richtig, oder das Mädchen ist eine erstklassige Schauspielerin«, sagte Drake. »Sie steuert auf irgendeinen Ort im Norden zu, und alles andere scheint ihr völlig egal zu sein, wenn sie nur hinkommt. Sie startete gestern Abend, nachdem sie mit dir gesprochen hatte. Zuerst hielt sie bei einem Nacht-Drugstore, kaufte ein paar Schönheitscremes, Haarbürste, Zahnbürste, Kamm und Pyjama. Dann fuhr sie zu einer Tankstelle, tankte voll und brauste los. Sie kam bis 
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Bakersfield, ging in ein Motel, schlief sechs Stunden und war dann wieder auf der Landstraße. Im Moment ist sie in Merced.« 

»Macht sie da Pause?« fragte Mason. 

»Um zu frühstücken, aufzutanken und weiterzufahren.« 

»Wie viele Leute hast du angesetzt?« 

»Zur Zeit nur zwei«, sagte Drake, »denn mehr sind nicht nötig. 

Ich habe die anderen zurückgerufen. Ein Mann fährt ihr voraus, einer folgt. Sie tauschen von Zeit zu Zeit die Positionen, damit Maxine nichts merkt. Ich glaube aber nicht, dass sie darüber überhaupt nachdenkt.« 

»Was hast du über ihre Vergangenheit festgestellt?« fragte Mason. 

»Sie hat als Modell in New York gearbeitet und kam nach Hollywood in der Meinung, das wäre der Weg nach oben. Nach einiger Zeit wurde sie ein bisschen zu füllig und fing an, sich mit Porträtmalerei zu befassen. Das scheint so ziemlich alles zu sein.« 

»Freunde?« fragte Mason. 

»Bisher fand ich keine, die sie besonders interessiert haben. 

Sie scheint ziemlich verliebt in ihre Arbeit zu sein. Soll heißen, sie ist ehrgeizig und ständig am Schuften. Der Kunsthändler Lattimer Rankin hat ihr gelegentlich Arbeit besorgt und verfolgt da möglicherweise ein kleines Privatinteresse. Sie ist mit ein paar Modellen und Künstlern bekannt, und sie ist beliebt. Damit hat sich's soweit. Ich bin noch bei der Arbeit. Wahrscheinlich hat sie einige Affären hinter sich.« 

»Und was ist mit Durant?« 

»Das ist ein falscher Fuffziger. Irgendwie ist er aus Gesundheitsgründen vom Wehrdienst befreit. Er stümperte in einem Kursus für Kunstkritik, ernannte sich selbst zum Kunsthändler und fing an, eine Reihe von Vorträgen zu halten; redet gelehrt, weiß sehr wenig, ist aber ziemlich wendig. Er fährt gern in Luxuswagen herum, die er aus zweiter oder dritter Hand kauft und in einigen Fällen wieder zurückgegeben hat, weil er nicht mehr zahlen konnte. Mit der Miete für sein 
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Apartment ist er zwei Monate im Rückstand. Ich glaube, in der letzten Nacht war er überhaupt nicht zu Hause. Falls doch, schläft er heute morgen sehr lange. Ich habe einen Mann beauftragt, der hereinkann, nachdem die Zimmermädchen im Dienst sind. Gestern Abend konnte er nicht herein. Er schätzt, Durant ist irgendwo außerhalb. Sein Wagen steht nicht in der Garage. Er...« 

Das Telefon läutete. Drake nahm die Zigarette aus dem Mund und griff zum Hörer. »Hier Drake.« 

Er hörte einen Moment zu und sagte: »Okay. So hatte ich mir das schon vorgestellt. Beobachten Sie weiter, bis ich Sie abrufe.« 

Drake legte auf. »Das war mein Mitarbeiter draußen beim Apartmenthaus. Durant war letzte Nacht nicht zu Hause. Das Bett ist nicht benutzt.« 

»Ein Mann wie der müsste doch mindestens einmal verheiratet gewesen sein«, sagte Mason. 

»Zweimal, soweit wir wissen. Zuerst mit einem jungen Ding, bevor er zum Heer eingezogen wurde. Vier Monate nach der Hochzeit bekam sie ein Kind. Sie arbeitet für ihren Unterhalt. 

Nachdem er aus der Army entlassen war, heiratete er in eine ziemlich wohlhabende Familie ein, verrechnete sich aber bei dem alten Herrn. Der setzte ihm Detektive auf die Spur und verschaffte sich alles nötige Material. Er wartete, bis seine Tochter ihre Illusionen verloren hatte, und dann setzten sie Mr. 

Collin Durant ohne einen Pfennig vor die Tür.« 

»Wann war das?« fragte Mason. 

»Vor vier Jahren.« 

»Was hat er seitdem getan? Ich meine, für sein Liebesleben?« 

»Er betreibt es als Sport«, sagte Drake. »Besonders scharf ist er auf Nacktmodelle, junge 

Künstlerinnen, die 

Aufstiegschancen suchen. Und er hat die richtige Methode, überzeugend zu quasseln. Ich konnte ihn noch nicht allzu genau überprüfen, weil ich zu höchst ungewöhnlicher Zeit damit angefangen habe... Himmel, Perry, ich musste dir da einiges in 
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Rechnung stellen. Wenn du das addierst, kriegst du bei der Endsumme einen Schock. Aber ich dachte, du wolltest Resultate sehen und... na, irgendwie hatte ich den Eindruck, Otto Olney stünde hinter all dem.« 

»Du brauchst nicht zu sparen«, sagte Mason, »ich will Resultate sehen. ich muss sie sogar haben. Besitzt du eine Beschreibung von Durants Wagen?« 

»Natürlich.« Drake nahm eine Karte auf und warf sie Mason zu. 

»Da hast du Marke, Modell, Nummer, Farbe  - alles.« Mason betrachtete die Karte gedankenvoll. 

»Was gibt's noch über Maxine zu berichten? Hat sie einen besonderen Grund zu dieser Fahrt?« 

»Wir wissen noch gar nicht, worauf sie lossteuert«, erwiderte Drake. »Es kann Sacramento sein, Eugene, Portland, Seattle oder auch Kanada. Lass ihr Zeit. Eins ist sicher: Sie hat eine lange Fahrt vor, sie ist knapp bei Kasse, und sie hat's eilig.« 

»Woher weißt du, dass sie knapp bei Kasse ist?« 

»Zunächst hat sie um das Motelzimmer gefeilscht. Sie brauchte in Bakersfield wohl eine halbe Stunde, bis sie ein Zimmer hatte, wo ihr der Preis zusagte. Dann trinkt sie viel Kaffee und isst kaum was. Beim ersten Start tankte sie Superbenzin, dann nahm sie ein Gemisch von Super und Normal, und jetzt fährt sie nur noch mit Normal.« 

»Keine Kreditkarte?« fragte Mason. 

»Nein. Sie zahlt bar.« 

»Okay, bleib an ihr dran, Paul. Ich melde mich wieder.« 

Mason ging zu seinem Privatbüro und begrüßte Della Street: 

»Na, wie war's?« 

»Wundervoll«, sagte Della. 

»Gut geschlafen?« 

»Bestens.« 

»Und Sie haben ein Taxi zum Büro genommen?« 
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Sie lächelte. »Nein, Chef. Ich weiß doch, dass diese Sache zu Ihren Lasten geht. Deshalb nahm ich den Bus und kam sogar pünktlich an.« 

Mason zog die Stirn in Falten. »Sie hätten aber ein Taxi nehmen sollen.« 

»Ich habe Ihnen vier Dollar und neunzig Cent gespart«, sagte sie, »Trinkgeld nicht einbegriffen.« 

Mason wurde nachdenklich. »Bei soviel Redlichkeit empfinde ich immer...« 

»Was hören Sie von Drake?« wechselte Della das Thema. »Ich sagte ihm, Sie würden wahrscheinlich auf dem Weg ins Büro bei ihm vorbeigehen.« 

»Ich war gerade bei ihm. Durant hat sich irgendwo verkrochen und ist verschwunden.« 

»Und Maxine?« 

»Maxine ist in nördlicher Richtung auf der Achse. Ihr scheint gerade das Bargeld auszugehen.« 

Das Telefon klingelte. 

Della Street nahm ab. »Es ist Paul, Perry«, sagte sie. 

Mason griff zum Apparat auf seinem Schreibtisch. »Was ist, Paul?« 

»Neue Nachrichten über deine Freundin Maxine Lindsay.« 

»Was tut sie?« 

»Sie telegrafierte an Mrs. Phoebe Stigler in Eugene, Oregon, und bat um telegrafische Anweisung von fünfundzwanzig Dollar an sie über Western Union, Redding, ohne Ausweiszwang.« 

»Wie hast du das erfahren?« 

»Sie telegrafierte von Merced«, berichtete Drake. »Mein Mann klemmte sich dahinter und behauptete, das Mädchen am Telegrafenschalter hätte das Telegramm verloren, das er ihr übergeben habe. Worauf sie anfing, die Mappe durchzusuchen. 

Er machte sich gründlich unbeliebt, konnte aber einen genauen Blick auf Maxines Telegramm werfen.« 

»Gut, Paul. Phoebe Stigler in Eugene muss überprüft werden.« 

-6 6 - 



 

Wieder schrillte das Telefon. Della Street meldete sich: »Ja, Gertie, was ist?... Moment.« 

Sie wandte sich zu Perry Mason: »Mr. Hollister von Warton, Warton, Cosgrove & Hollister.« 

Masons Augen wurden schmal. »In Ordnung. Ich rede mit ihm.« 

Er nahm den Hörer und sagte: »Guten Morgen, Mr. Hollister. 

Wie schaut's aus heute morgen?« 

»Nicht so gut«, antwortete Hollister. 

»In welcher Hinsicht?« fragte Mason. 

»Betreffs dieser Zeugin, Maxine Lindsay.« 

»Was ist mit ihr?« 

»Ich habe die Lage durchdacht«, erklärte Hollister. »Miss Lindsay ist  der Angelpunkt der ganzen Sache, und alles hängt von der Verfügbarkeit ihrer Aussage ab.« 

»Und?« fragte Mason. 

»Ich glaubte anfangs natürlich, es ginge um die Frage, ob das Gemälde, das Rankin unserm Mandanten Otto Olney verkaufte, ein echter Phellipe Feteet ist. Da Rankins Wahrheitsliebe und seine Integrität als Händler zur Debatte standen, nahm ich an, im wesentlichen wäre die Echtheit des Gemäldes zu beweisen, das Rankin unserem Mandanten verkauft hat.« 

»Genau«, sagte Mason. 

»Indessen«, fuhr Hollister fort, »scheint an der Echtheit des Bildes absolut kein Zweifel zu bestehen. Wie sich die Lage jetzt abzeichnet, dürfte lediglich die Tatsache streitig sein, ob Durant behauptet hat, das Bild sei unecht. Heute morgen ist uns klargeworden, dass wir uns nur auf eine einzige Zeugin stützen können. Ich darf Ihnen sagen, Mr. Mason, dass wir jeden Morgen um 8.30 Uhr zu einer Konferenz zusammenkommen und die Probleme unserer Prozesse durchsprechen. Dabei wies Mr. Warton, unser Seniorpartner, darauf hin, dass jetzt alles davon abhinge, Durant seine Äußerung nachzuweisen; und dazu wiederum sei man auf die Aussage einer einzigen Zeugin angewiesen.« 
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»Nun, mit einer einzigen Zeugin lässt sich eine Tatsache sehr wohl beweisen«, entgegnete Mason. 

»Sie haben keinerlei Zweifel, dass diese Zeugin guten Glaubens handelt?« 

»Warum sollte ich?« fragte Mason. 

»Nehmen wir an«, gab Hollister zu bedenken, »diese Zeugin... 

nun, sie würde Collin Durant heiraten, bevor der Fall zur Verhandlung käme. Dann dürfte sie nicht gegen ihren Ehemann aussagen, und mein Mandant befände sich in einer höchst prekären Lage.« 

»Gründen Sie diese Annahme auf irgendeine Information?« 

erkundigte sich Mason. 

»Nein, einer meiner Partner brachte das rein theoretisch zur Sprache.« »Tja, ich habe eben keine Partner und daher auch keine Konferenzen mit Leuten, die sich was zum Kopfzerbrechen ausdenken.« 

»Ich hielt es für richtig, Sie über unsere Ansicht zu orientieren«, erwiderte Hollister pikiert. 

»Na schön, aber warum zerschlagen Sie den gordischen Knoten nicht gleich?« fragte Mason. »Warum lassen Sie Durant nicht Nachricht zugehen, dass Sie seine beschworene Aussage brauchen? Warum stellen Sie ihm nicht ganz offen die Frage, ob er Maxine Lindsay gegenüber äußerte, der Phellipe Feteet im Salon von Otto Olneys Jacht sei eine Fälschung?« 

»Gedacht habe ich schon daran«, räumte Hollister ein. »Nun, und was ist verkehrt daran?« 

»Gar nichts wahrscheinlich. Ich... ich werde das mit meinen Partnern besprechen«, versprach Hollister. 

»Tun Sie das. Wenn der Bursche sagt, er habe Derartiges nie behauptet, dann wissen Sie, wie er sich verteidigen wird. Gibt er die Behauptung zu und sagt, das Bild sei unecht, dann wissen Sie ebenfalls, womit Sie zu rechnen haben. Stellen wir doch auf jeden Fall schon mal fest, wie das Spiel steht... Wie kamen Sie übrigens darauf, dass Maxine Lindsay Durant heiraten könnte?« 
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»Nun, wir haben nur erwogen, was passieren könnte; mit welchen Möglichkeiten man rechnen muss. Falls etwas eintreten sollte, das... das unseren Mandanten in ein schiefes Licht brächte, würde uns das nicht gefallen, Mr. Mason.« 

»Mir auch nicht«, versicherte Mason. 

»Es freut mich, dass ich Gelegenheit hatte, mit Ihnen zu sprechen«, schloss Hollister. »Je mehr ich überlege, desto wünschenswerter scheint mir eine sofortige Klärung der Lage. 

Und ich glaube, Durants Bekundung einzuholen, ist der beste Weg. Ich werde die Unterlagen vorbereiten, damit die Sache sofort vonstatten gehen kann.« 

»Tun Sie das«, sagte Mason. 

Er legte auf und wandte sich an Della Street »Hier will uns jemand den Teppich unter den Füßen wegziehen.« 

»Was tun wir also?« fragte Della. 

Mason feixte. »Wir nageln den Teppich fest, so dass der Bursche ein paar Fingernägel einbüßt, wenn er ziehen will.« 

»Was tun wir aber als nächstes?« wollte Della wissen. 

»Wir lösen uns  jetzt sanft vom Büro, wobei wir keinem Menschen erzählen, wohin wir gehen, und dann begeben wir uns zu Maxine Lindsays Apartment und sehen zu, was wir finden können.« 

»Sie meinen, wir holen den Kanarienvogel?« 

»Den holen wir«, sagte Mason, »und weil wir gerade dort sind, gehen wir gleich mit einem Staubkamm durch die Wohnung.« 

»Und dann?« 

»Dann fragen wir Mr. Hollister von Warton, Warton, Cosgrove & Hollister, ob er einen Kollegialanwalt haben möchte.« 

»Und das sind Sie?« fragte Della Street. 

»Das bin ich. Es scheint mir an der Zeit, dass sich jemand mit der Sache befasst, der den richtigen Nerv dazu hat. Wir werden Collin Durants beschworene schriftliche Aussage verlangen. 

Wir werden ihm eine Reihe höchst peinlicher Fragen stellen. 

Zum Beispiel, ob er schon einmal wegen der Behauptung 
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verklagt wurde, ein gewisses Gemälde sei gefälscht; ob er den Feteet von Otto Olney als Fälschung bezeichnet hat. Wir fragen ihn, seit wann er Maxine Lindsay kennt. Und ob er schon mal verheiratet war. Wir fragen nach den Namen seiner Ehefrauen und an welchen Orten er geschieden wurde.« 

»Gehört das alles zur Sache?« erkundigte sich Della Street. 

»Gewiss gehört das zur Sache«, sagte Mason. »Wenn dieser Knabe glaubt, er könnte nach Oregon verduften, Maxine heiraten, zurückkommen und uns was husten, dann werden wir das nach Möglichkeit verhindern. Wir werden feststellen, ob all seine früheren Ehen rechtskräftig geschieden wurden, oder ob eine davon vielleicht noch gültig ist. Finden wir eine, lassen wir den Burschen wegen Bigamie einsperren, sobald er Maxine heiratet. Und dann werden wir Maxine zur Aussage zwingen mit der Begründung, dass sie nicht die legitime Ehefrau von Collin Durant ist. Der Mann scheint heiratswütig zu sein, und wenn er auf diese Prozesstour reist, hat er vielleicht noch andere Zeuginnen geheiratet, um sie am Aussagen zu hindern.« 

»Wieso glauben Sie, dass die beiden in Oregon heiraten wollen?« 

»Nun, wir müssen die Sache doch folgendermaßen sehen: Wo ist Collin Durant? Er war nicht zu Hause, sein Wagen ist fort, und Maxine hatte es sehr eilig. Sie musste gestern Abend abfahren. Offenbar hatte sie irgendwo ein fest vereinbartes Rendezvous.« 

»Ja, es summiert sich allmählich«, gab Della zu. 

»Kommen Sie.« 

»Wollen Sie Paul erzählen, wohin wir gehen?« fragte sie. 

»Wir erzählen keinem was«, bestimmte Mason. 

Als sie in Masons Wagen saßen, fragte Della: »Nachdem Maxine mir einen Schlüssel gegeben hat, ist ja alles völlig gesetzlich, was wir tun, nicht wahr?« 

»Sie gab Ihnen einen Schlüssel, um den Kanarienvogel abzuholen«, sagte Mason, »aber meine innere Stimme sagt 
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mir, dass Sie das Vogelfutter nicht finden werden und nachsuchen müssen, wo sie es aufbewahrt.« 

»In der Küche?« 

»Na, das lässt sich bei einem Mädchen wie Maxine nicht ohne weiteres sagen«, meinte Mason. »Sie könnte es auch im Schlafzimmer aufbewahren oder in einem der Wandschränke. 

Ebenso könnte es irgendwo in einem Koffer liegen oder auch ganz unten in einer Kommodenschublade. Ein Päckchen Vogelfutter passt so gut wie überall hin - und dann natürlich die Sepia-Schale. Ich glaube, man braucht unbedingt Sepia-Schale, um einen Kanarienvogel bei Gesundheit zu erhalten, und... oh, ich weiß eine Unmenge Dinge, die man suchen könnte.« 

»Also suchen wir.« 

Sie fuhren schweigend weiter, während Della Street offensichtlich über die zahlreichen Möglichkeiten nachsann. 

»Wir brauchen nicht mehr lange im dunkeln zu tappen, Della«, fuhr Mason dann fort. »Die Spur ist ziemlich heiß. Die Tatsache, dass Warton, Warton, Cosgrove & Hollister bereits unruhig werden, stimmt nachdenklich. Wenn's hier um ein Gaunerstück geht, müsste demnächst ein Anwalt auftauchen, der erklärt, er vertrete Durant und wolle über eine gütliche Einigung verhandeln.« 

»Glauben Sie, dass Olney einen Kompromiss will?« 

»Olneys Anwälte bilden eine Aktiengesellschaft, einen Pool. 

Verbissener Kampf ist nicht ihre Sache. Sie erkennen jetzt, in welch grässlichen Schlamassel ihr Mandant geraten könnte, und natürlich wollen sie bei Gericht nicht bekannt werden lassen, wie gefährlich sie Olney exponiert haben. Das ginge mir genauso. Der Unterschied ist nur, dass ich ohne Rücksicht auf unangenehme Situationen zäh kämpfe, wenn's hart auf hart geht.« 

»Da ist ihr Apartmenthaus«, sagte Della Street. »Zu dieser Vormittagsstunde müssten wir wohl einen Parkplatz finden  - 

hier ist schon einer.« 
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»Da haben wir ein ganzes Stück zu laufen«, wandte Mason ein, 

»Ich denke, wir finden noch einen näheren.« 

Plötzlich bremste er und hielt 

»Was ist los?« fragte Della. 

»Der Wagen da.« Mason zeigte auf ein protziges Auto am Randstein. 

»Was ist damit?« 

»Auf den passt die Beschreibung von Collin Durants Wagen. 

Paul gab sie mir vorhin erst, und... ich glaube, er hat dieselbe Nummer. Springen Sie doch schnell mal hin und werfen Sie einen Blick auf die Zulassung an der Lenksäule, ja, Della?« 

Della riss die Tür auf, lief hin und sah sich rasch die Zulassung an. Dann kam sie zurück und berichtete: »Genau. Es ist Collin Max Durants Wagen.« 

»Die Geschichte wird immer undurchsichtiger«, schimpfte Mason. »Was glauben Sie, tut Durant hier?« 

»Vielleicht wollte er Maxine sprechen«, meinte Della. 

»Dann muss er schon lange hier sein, oder aber er geht gern zu Fuß. Als er seinen Wagen abstellte, waren in Hausnähe wahrscheinlich nicht viele Parkplätze frei. Was entweder bedeutet, dass die Leute am frühen Morgen noch nicht zur Arbeit gefahren waren, oder dass er spät abends nach Büroschluss vorfuhr, als die meisten günstigen Parklücken schon besetzt waren.« 

»Da wir aber wissen«, sagte Della Street, »dass Maxine die ganze letzte Nacht nicht in ihrer Wohnung war, könnte man daraus schließen, dass er heute morgen kam und ...« 

»Oder die ganze Nacht auf sie gewartet hat«, folgerte Mason, 

»in welchem Fall er wahrscheinlich Mittel und Wege fand, in ihr Apartment einzudringen.« 

»Vielleicht hat er ja einen Schlüssel.« 

»Könnte sein. So was ist schon vorgekommen.« 
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Mason setzte den Wagen langsam in Bewegung und fuhr zu einem der leeren Parkplätze am Haupteingang des Apartmenthauses. 

»Wie ist ihre Nummer, Della?« fragte er. 

»338 B.« 

»Also«, beschloss Mason, »wir fahren hinauf und sehen, was los ist« 

»Was tun wir, wenn er in der Wohnung wartet?« 

»Wir lassen's drauf ankommen. Ich glaube aber, wir müssen massiv werden. Wenn er den Prozess will, können wir ihm sagen, dass es zum äußersten kommen wird.« 

Sie fuhren im Lift hinauf, sahen sich die Nummern an und gingen zum Apartment 338 B. Della Street reichte Mason schweigend den Schlüssel. 

Vorsichtig schob er ihn ins Schloss, um jedes Geräusch zu vermeiden, und versuchte mit leichtem Druck zu öffnen. Nichts geschah. »Der falsche Schlüssel?« fragte Della. 

Mason drehte den Knopf. »Nein, es wurde nur offenbar nicht abgeschlossen.« Er stieß die Tür weit auf. 

Das Apartment war leer und in völliger Ordnung. 

Mason blieb am Eingang stehen und überblickte den Raum. 

Della Street, unmittelbar hinter ihm, legte ihm die Hand auf den Arm. 

»Niemand hier«, sagte sie. 

»Das da drüben ist entweder eine Kochnische oder ein Schlafzimmer«, stellte Mason fest. »Wahrscheinlich eine Kochnische.« 

Er schloss leise die Eingangstür, ging hinüber zur Schwingtür und stieß sie auf. Eine saubere Kochnische mit Miniaturkühlschrank lag vor ihnen. 

»Dort muss ein Wandbett sein«, sagte Mason, »und das ist offenbar alles, falls nicht noch ein Bad vorhanden ist.« 

Er öffnete die Badezimmertür und prallte zurück. 

Della Street unterdrückte einen Schrei. 
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Die Leiche eines Mannes lag mit dem Gesicht nach unten am Boden, die Beine über die Fliesen gestreckt, den Oberkörper im Duschbecken. 

Mason beugte sich über den Körper. 

»Ist es...?« Della Street stockte die Stimme. 

»Es ist Collin M. Durant«, sagte Mason, »unser unangenehmer Freund von gestern Abend, und er ist mausetot Das hier im Rücken sind offenbar Einschüsse.« 

Mason bückte sich und berührte den reglosen Körper. »Wie lange ist er schon tot?« fragte Della Street »Das wird die große Frage sein. Beachten Sie, dass alle Lichter brennen, Della.« 

»Dann muss er hergekommen sein, nachdem er uns gestern Abend verließ«, meinte Della Street. »Maxine hätte die Lampen normalerweise ausgeschaltet  - und Durants Bett war die letzte Nacht unberührt« 

»War er aber schon hier, bevor Maxine ihre Wohnung verließ - 

oder nicht? Kann Maxine beweisen, dass sie an der Telefonzelle einer Bushaltestelle gewartet hat? Wir müssen umgehend die Mordkommission rufen, Della. Jede Minute ist kostbar. Die Todeszeit muss festgestellt werden. Wir wollen einer genauen Bestimmung auf keinen Fall irgendwelche Hindernisse in den Weg legen... hallo, was ist das hier?« 

»Was?« fragte Della. 

Mason hob den Mantel des Toten leicht an. »Sehen Sie sich diese Innentasche an  - gefüllt mit Hundertdollarscheinen. Und das ist der Bursche, der einige Wagen zurückgeben musste, weil er die Zahlungen nicht einhalten konnte; der Mann, der mit seiner Miete zwei Monate im Rückstand war; der hochstapelnde Playboy, der keinerlei Bargeld besaß.« 

»Wie viel ist drin?« fragte Della Street. 

»Weiß der Himmel«, erwiderte Mason, »und ich will nicht die Verantwortung übernehmen, das zu zählen. Wir dürfen ohnehin nichts berühren.« 

Er richtete sich auf. 
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»Wie lange dauert es, bis die Leichenstarre eintritt?« fragte Della Street. 

»Das ist verschieden. Es hängt von der Temperatur ab, von der körperlichen Betätigung unmittelbar vor dem Tod, von dem Grad der Erregung. Gewöhnlich sind es acht bis zwölf Stunden, kann aber auch bis zu achtzehn Stunden dauern. Sie sehen, dass bei Durant die Leichenstarre voll ausgebildet ist und noch nicht zu schwinden beginnt.« 

»Du lieber Himmel! Das hier gibt der Sache ein völlig anderes Gesicht« 

»Nicht nur ein anderes Gesicht«, meinte Mason langsam, »es wird eine ganz andere Sache. Kommen Sie, Della, wir müssen das Morddezernat anrufen und uns von unserm Freund Tragg verhören lassen, wieso wir schon wieder eine Leiche entdeckt haben.« 

Sie gingen zur Tür. Plötzlich sagte Mason: »Della, ich muss Sie an die Front schicken.« 

»Um was zu tun?« 

»Sie werden das Morddezernat anrufen und die Geschichte erzählen.« 

»Und wie soll ich sie erzählen?« 

»Sagen Sie, Maxine Lindsay sei Zeugin in einer Sache, die mich interessiert, wenngleich ich nicht der beauftragte Anwalt bin. Maxine habe Ihnen gestern Abend erzählt, sie müsse abreisen. Sie gab Ihnen den Schlüssel zu ihrem Apartment und bat Sie, sich des Kanarienvogels anzunehmen.« 

»Du meine Güte, ja, der Kanarienvogel«, rief Della Street »Den hätte ich fast vergessen. Wo ist er überhaupt?« 

»Das scheint mir allerdings eine wichtige Frage.« Mason sah sich suchend um. »Keine Spur von einem Käfig, keine Spur von Vogel... nicht das geringste Anzeichen, dass jemals einer vorhanden war.« 

Della Street und der Anwalt blickten sich an. »Und was könnte das zu bedeuten haben?« fragte sie. 
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»Alles mögliche«, sagte Mason. »Della, seien Sie sehr, sehr vorsichtig. Sagen Sie der Polizei die absolute Wahrheit über den Zeitpunkt, zu dem wir uns mit Maxine trafen. Erzählen Sie aber nicht, wann sie uns anrief, welche Nummer sie uns gab und wo sie sich angeblich aufhielt.« 

»I wo, Chef, ich habe die Nummer doch nur aufbewahrt, bis wir sie anriefen, und den Zettel dann in den Papierkorb geworfen, weil sie sagte, das sei nicht ihre Wohnung, sondern eine Telefonzelle.« 

Mason bekam wieder nachdenkliche Augen. »Sagen Sie also der Polizei, dass Maxine Ihnen den Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben hat. Sagen Sie, welche Gründe Maxine dafür angab, könnten Sie ohne meine Zustimmung nicht mitteilen. Sie gab Ihnen den Wohnungsschlüssel, das ist alles, Schluss, aus. Sie nahmen den Schlüssel und gingen mit mir zu diesem Apartment. Sie können ohne meine Erlaubnis nichts über die Sache aussagen. Sie müssen jedoch alles berichten, was mit der Entdeckung der Leiche zusammenhängt  - die Uhrzeit, wieso wir herkamen und dass wir die Tür unverschlossen fanden.« 

»Soll ich denn sagen, dass Sie mit mir zusammen hier waren?« 

»Natürlich.« 

»Und was sage ich, wo Sie jetzt sind? Das wird man wissen wollen.« 

»Sagen Sie, ich hätte nicht länger bleiben können, weil ich in einer dringenden Angelegenheit fort musste. Wütend werden sie nur auf mich sein, nicht auf Sie.« 

»Müssen Sie eine Leiche nicht sofort bei Auffinden melden? 

Müssen Sie sich nicht zur Verfügung halten und ...« 

»Ich melde sie ja«, sagte Mason, »das heißt, Sie melden sie, und Sie sind meine Angestellte. Was ich durch meine Angestellten tue, tue ich selbst. Ich kann es mir im Moment nicht leisten, wegen eines ausgedehnten Polizeiverhörs hier herumzuhängen. Ich habe auswärts Wichtiges zu erledigen.« 

»Wo?« fragte Della Street. 
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Bevor Mason antworten konnte, rief sie: »Oh, ich weiß. Sie nehmen eine Maschine nach Norden.« 

»Genau, und Sie sagen keinem Menschen, wohin ich gehe. 

Ebenso wenig erzählen wir der Polizei, dass Paul Drake an der Sache arbeitet und diverse Schatten auf Maxine angesetzt hat. 

Das kommt später.« 

»Schaffen Sie's noch?« fragte Della. 

»Ich glaube, ja. Ich nehme eine Maschine nach San Franzisko und chartere dann eine, falls nötig. Jedenfalls werde ich hinkommen, Della.« 

»Und ich soll keinem Menschen sagen, wo Sie sich aufhalten.« 

»Richtig. Sie wissen es eben nicht.« 

»Soll ich jetzt die Polizei anrufen?« 

»Jetzt sofort«, sagte Mason. »Fragen Sie nach Leutnant Tragg vom Morddezernat. Hier schließen Sie besser ab und benutzen das Telefon unten in der Halle. Auf  diesem Apparat könnten Fingerabdrücke sein.« 

Mason drehte leise den Türknopf und ließ Della Street vorangehen. 

»Nehmen Sie den Lift«, bat er. »Ich schaff's über die Treppen schneller. Fahren Sie per Taxi zum Büro zurück.« 

Er ging rasch zur Treppe und nahm zwei Stufen auf einmal. 

Es war 3.30 Uhr am Nachmittag, als das Taxi, das Perry Mason am Flughafen Redding bestiegen hatte, ihm am Telegrafenbüro der Western Union absetzte. 

Mit entwaffnendem Lächeln trug er sein Anliegen vor: »Mein Name ist Stigler. Ich hatte der Schwester meiner Frau, Maxine Lindsay, telegrafisch fünfundzwanzig Dollar angewiesen. Aus Eugene, auszahlbar ohne Vorlage von Papieren. Ich hätte gern gewusst, ob sie das Geld schon abgeholt hat.« 

Der Angestellte zögerte einen Moment und sah dann im Buch nach. »Nein, Mr. Stigler, noch nicht.« 

»Vielen Dank«, sagte Mason. »Ich hoffte nämlich, vor ihr einzutreffen, denn sie braucht möglicherweise mehr. Besten 
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Dank. Ich werde draußen warten. Sie müsste jeden Augenblick hier sein.« 

Mason ging auf die Straße und fand eine Telefonzelle bei einer Tankstelle, von wo er das Telegrafenbüro im Auge behalten konnte. Er ließ sich mit Paul Drake verbinden. 

»Hallo, Paul, ich bin hier oben in Redding. Sie hat das Geld noch nicht abgeholt. Weißt du, wo sie ist?« 

»Sie  müsste eigentlich jeden Augenblick bei dir eintreffen«, sagte Drake. »Mein Mann berichtete zuletzt aus Chico. Da hielt sie an, aß etwas, ließ die Reifen kontrollieren und nachtanken. 

Sie tankte nicht voll, sondern nur so viel, wie sie bis Redding braucht. Offensichtlich ist sie restlos blank.« 

»Danke«, sagte Mason. »Ich werde hier auf sie warten.« 

»Was ist mit meinen Leuten?« erkundigte sich Drake. 

»Brauchst du sie noch, nachdem du die Sache selbst in die Hand genommen hast?« 

»Darüber gebe ich dir noch Bescheid«, erwiderte Mason. »Lass sie weitermachen, wenn du nichts Gegenteiliges von mir hörst Und natürlich dürfen die mir nicht etwa auf die Füße treten, falls sie mich erkennen.« 

»Menschenskind«, gab Drake gekränkt zurück, »Das sind Berufsdetektive. Sei unbesorgt. Vielleicht kannst nicht mal du sie ausmachen.« 

Mason hängte ein und trat an den Straßenrand. Er mochte etwa zwanzig Minuten dort gestanden haben, als Maxine Lindsay mit einem Gesicht, das grau vor Müdigkeit war, heranrollte und abbremste, während sie nach einem Parkplatz Ausschau hielt. 

Schließlich entschloss sie sich für die Tankstelle, von der aus Mason telefoniert hatte. Sie fuhr hinein und sagte: »Kann ich meinen Wagen hier lassen, während ich nur zum Telegrafenamt gehe und Geld abhole? Danach möchte ich bei Ihnen tanken.« 

»Ich mache den Wagen gleich fertig, Madam«, sagte der Tankwart »Sie können zahlen, wenn Sie zurückkommen.« 
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»Nein, ich... ich möchte lieber nachher tanken. Ich erwarte Geld im Telegrafenbüro, aber wenn ich es nicht bekomme, kann ich vielleicht nicht bezahlen.« 

Der Tankwart sah sie mitfühlend an. »Ich stelle ihn da drüben hin, Madam. Sicher wird das Geld angekommen sein.« 

»Oh, hoffentlich«, sagte Maxine mit schwachem Lächeln. Sie ließ den Motor laufen, stieg aus und ging müden Schritts zur Straße. 

In ihrer Erschöpfung bemerkte sie es kaum, dass Mason plötzlich neben ihr herging. 

Erst nach einer Weile fiel ihr auf, dass jemand im gleichen Schritt neben ihr ging. Sie blickte ärgerlich hoch: 

»Entschuldigen Sie, aber falls Sie...« Die  Stimme stockte ihr, sie schnappte nach Luft und schwieg. 

»Tut mir leid, dass ich es auf diese Weise anstellen musste, Marine«, sagte Mason, »aber wir haben etwas zu besprechen.« 

»Ich ... Sie ... Wie, in aller Welt, sind Sie hier hergekommen?« 

»Indem ich in Sacramento Anschluss an eine Maschine der 

>Pacific Airlines< hatte. Sind Sie müde, Maxine?« 

»Ich bin fix und fertig.« 

»Hungrig?« 

»In Chico habe ich etwas gegessen. Das hat meinen letzten Cent gekostet.« 

»Na gut«, sagte Mason, »auf dem Telegrafenbüro warten fünfundzwanzig Dollar auf Sie. Sollen wir sie abholen?« 

»Wie ... woher wissen Sie denn das alles?« 

»Das gehört zu meinem Beruf«, antwortete Mason. »Die fünfundzwanzig Dollar sandte Ihnen Phoebe Stigler aus Eugene, Oregon.« 

»Na schön«, resignierte Maxine, »wenn Sie schon so viel wissen, wird Ihnen ja auch alles übrige bekannt sein.« 

Mason lächelte rätselhaft. »Gehen wir das Geld abholen, Maxine, und dann trinken wir eine Tasse Kaffee und reden.« 
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»Ich habe keine Zeit«, widersprach sie, »ich muss weiter. Ich muss mich auf dieser verflixten Straße vorwärts quälen, dabei bin ich so müde.« 

»Kommen Sie«, drängte Mason, »wir holen das Geld ab und besprechen alles. Vielleicht haben Sie es danach gar nicht mehr so eilig.« 

Er führte Maxine zum Telegrafenbüro, lächelte und ruckte dem Clerk zu, während er sie nach vorn schob. 

»Haben Sie ein Telegramm für Maxine Lindsay?« fragte sie. 

»Das haben wir, Miss Lindsay. Wollen Sie bitte hier unterschreiben? Sie erwarteten Geld?« 

»Ganz recht« 

»Wie viel?« 

»Fünfundzwanzig Dollar.« 

»Von wem?« 

»Von Phoebe Stigler in Eugene, Oregon.« 

»Dann unterschreiben Sie hier bitte.« 

Maxine schrieb ihren Namen. Der Clerk überreichte ihr zwei Zehner und einen Fünfer, wobei er mit Mason ein Lächeln tauschte. 

»Nun kommen Sie«, sagte Mason und fasste ihren Ellenbogen, 

»wir lassen Ihren Wagen auftanken und trinken dann eine Tasse Kaffee.« 

An der Tankstelle gab Maxine den Auftrag für ihren Wagen, worauf sie in ein gegenüberliegendes Restaurant gingen. 

Maxine ließ sich in einer Nische auf den erstbesten Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hand. 

»Sie haben eine ganz hübsche Strecke hinter sich«, stellte Mason fest, »und sollten nicht weiterfahren, ohne vorher zu schlafen.« 

»Ich muss mich beeilen, dass ich da hinkomme. Ich muss einfach.« 

Mason bestellte bei der Kellnerin zwei Tassen Kaffee und eine Kanne extra. 
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»Sahne, Zucker?« fragte er. 

Maxine schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Meine Figur...« 

Die Kellnerin sah Mason fragend an. 

»Für mich auch schwarz«, sagte er. 

Wenig später kehrte die Kellnerin mit zwei Tassen Kaffee zurück und brachte noch zwei kleine Metallkannen. 

»Die brauchen wir gewöhnlich für heißes Wasser«, erklärte sie, 

»aber ich habe sie mit Kaffee gefüllt.« 

»Das ist fein«, lobte Mason und gab ihr einen Fünfdollarschein. 

»Stecken Sie den Rest ein. Wir möchten nicht gestört werden.« 

Das Gesicht der Frau leuchtete auf. »Oh, danke. Recht vielen Dank. Kann ich sonst noch was für Sie tun?« 

»Absolut nichts.« 

»Wenn Sie irgendwas möchten, halten Sie nur die Hand hoch, ich passe auf.« 

Maxine rührte in ihrem Kaffee und schlürfte ein bisschen vom Löffel, um die Temperatur zu prüfen. Dann verfiel sie wieder in Trübsinn. 

»Wir sollten uns also um Ihren Kanarienvogel kümmern«, begann Mason das Gespräch. 

Sie blickte hoch und nickte nur. 

»Es war aber kein Kanarienvogel da.« 

Sie hatte ihre Tasse hochgenommen und sah Mason aus müden Augen an. Plötzlich wurde sie wach und hielt die Tasse auf halbem Wege zum Mund an. 

»Was war nicht da?« »Der Kanarienvogel.« 

»Wovon reden Sie? Natürlich ist da ein Kanarienvogel! Dickey in seinem Käfig... Um ihn hab' ich mir doch Sorgen gemacht.« 

»Es war kein Kanarienvogel da«, wiederholte Mason. »Aber, Mr. Mason... Ich verstehe nicht... Es muss einer da gewesen sein. Dickey war da. Dickey ist mein Kanarienvogel.« 

»Keine Spur von Kanarienvogel«, sagte Mason, »aber etwas anderes war da.« 
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»Was meinen Sie... anderes?« »Eine Leiche. In Ihrem Duschbad.« 

Die Kaffeetasse wackelte, als Maxine sie auf die Untertasse zurückstellen wollte. 

»Die Leiche von Collin Durant, ausgestreckt in Ihrem Duschraum, in den Rücken geschossen und absolut tot. Er...« 

Die Tasse entfiel Maxines kraftlosen Fingern. Heißer Kaffee schwappte über den Tisch. Erst als er auf ihren Schoß tropfte, schrie sie auf. Mason hob eine Hand. 

Die wachsame Kellnerin war im gleichen Moment zur Stelle. 

»Uns ist ein Unglück passiert«, sagte Mason. 

Die Kellnerin bedachte ihn mit einem schlauen Blick. Dann wurde ihr Gesicht zur Maske. »Ich hole ein Handtuch«, sagte sie. »Möchten Sie umziehen in eine andere Nische?« 

Maxine schüttelte im Gang ihren Rock ab und rieb mit einer Serviette an dem Kaffeefleck. Ihr Gesicht war weiß wie eine frisch verputzte Wand. »Gleich hier nebenan hinein und hinsetzen«, befahl Mason. Die Kellnerin erschien mit einem Tuch, wischte den verschütteten Kaffee auf und brachte eiligst eine neue Tasse in die nächste Nische. 

»Jetzt nehmen Sie sich bitte zusammen«, sagte Mason, 

»Wollen Sie mir erzählen, Sie hätten nicht gewusst, dass Durant tot in Ihrer Wohnung lag, als Sie Della Street den Schlüssel gaben, damit sie hinging?« 

»Ehrlich, Mr. Mason, ich hab's nicht gewusst... Sie lügen mir doch nichts vor, oder?« 

»Ich sage Ihnen die Wahrheit.« »Damit ändert sich alles«, erklärte sie nach einer Pause. »Das habe ich mir schon gedacht. Vielleicht würden Sie mir aber erzählen, inwiefern.« 

»Sie ... Sie wollen mir doch keine Falle stellen, Mr. Mason?« 

»Wie meinen Sie das?« »Collin Durant ist... Er ist tatsächlich tot?« 

»Er ist tot«, bestätigte Mason. »Offenbar wurde er in den Rücken geschossen, vielleicht zwei- oder dreimal. Er fiel vornüber in Ihren Duschraum. Ich möchte darüber zur Zeit nicht 
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mehr als eine Vermutung aussprechen, aber ich schätze, er durchsuchte gerade Ihre Wohnung, als er ermordet wurde. 

Während er den Duschvorhang teilte, muss jemand einen Kleinkaliber-Revolver auf seinen Rücken gerichtet und zwei-oder dreimal abgedrückt haben. Na, sagt Ihnen das etwas?« 

»Ich habe es nicht getan... falls es das ist, was Sie wissen wollen«, sagte sie. 

»Ich glaube, Sie erzählen mir mal ein bisschen über Durant.« 

»Durant war ein... ein Teufel.« 

»Weiter.« 

»Durant hatte Ohren wie ein Luchs, wie es keine zweiten auf der Welt gibt. Er hörte alles und vergaß nichts. Er reizte die Leute zum Reden, horchte sie über ihre privaten Dinge und ihre Vergangenheit aus. Er war der aufmerksamste, mitfühlendste Zuhörer, den man sich vorstellen kann, und er pflegte sich an jede Einzelheit zu erinnern. Manchmal dachte ich, er müsste anschließend nach Haus gegangen sein und alles auf Band gesprochen oder Buch geführt haben. Jeden Klatsch und Tratsch schnappte er also auf. Und dann fing er an, sie miteinander in Beziehung zu setzen, baute sie alle zusammen, brachte sie in ein Schema - bis er schließlich mehr von einem wusste als man überhaupt für denkbar hielt.« 

»Erpressung?« fragte Mason. 

»Nicht direkt«, sagte Maxine. »Er wollte sich damit herausstellen, wollte Einfluss gewinnen, an sein Ziel kommen. 

Ich glaube nicht, dass er es des Geldes wegen tat... Aber ich weiß es nicht.« 

»Wie lange kannten Sie ihn?« 

»Seit fast drei Jahren.« 

»Und womit übte er Druck auf Sie aus?« 

Sie schlug die Augen nieder, wollte etwas sagen und besann sich dann. 

»Nun kommen Sie schon«, drängte Mason sie, »ich werde es ohnehin feststellen. Sie können es mir ebenso gut gleich erzählen.« 
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Nach einigem Zögern sagte sie: »Er wusste gewisse Dinge über mich.« 

»Das habe ich allerdings vermutet«, erwiderte Mason trocken und wartete darauf, dass sie fortfuhr. 

Sie schwieg, schlürfte nur resigniert ihren Kaffee. 

»Nun gut«, begann Mason wieder geduldig, »fangen wir woanders an. Wer ist Phoebe Stigler?« 

»Meine Schwester.« 

»Verheiratet?« 

»O ja.« »Glücklich?« »Sehr glücklich.« »Wie heißt ihr Mann?« 

»Homer Hardin Stigler. Er ist ein großer Grundstücksunternehmer und Finanzier in Eugene.« 

»Und womit hielt Durant Sie unter Druck?« »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich will es auch nicht.« »Warum nicht?« 

fragte Mason. »Weil es ... etwas ist, das ich keinem sagen würde.« »Na, na, Maxine, die Welt ist schon ein ganzes Stück weiter seit der Zeit, als ein dunkler Punkt im Leben eines Mädchens ...« 

»Himmel, Sie halten mich doch wohl nicht für kindisch! Es ist absolut nichts in der Art. Schließlich, Mr. Mason, bin ich viel herumgekommen. Ich habe meinen Unterhalt als Modell verdient und bin weder prüde noch blöd.« 

Mason beobachtete sie scharf und versuchte es mit einem Schuss ins Blaue. »Ich weiß«, sagte er verständnisvoll, »es betrifft nicht Sie, aber es handelt sich um Ihre Schwester.« 

Maxine erstarrte ruckartig, als hätte man ihr einen elektrischen Schock versetzt. »Was sagen Sie da? Was wissen Sie?« 

»Ich weiß eine ganze Menge«, betonte Mason, »und werde mehr erfahren - wenn's sein muss.« 

»Wie konnten Sie das denn überhaupt feststellen?« 

»Auf die Art, wie ich alles feststelle«, sagte Mason. »Es kostet Geld, aber ich erhalte Informationen dafür. Woher wusste ich, dass Sie hier sind? Woher wusste ich, dass Sie Ihrer Schwester um Geld telegrafiert hatten? Woher wusste ich, dass Sie vorige 
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Nacht in Bakersfield Schwierigkeiten hatten, ein erschwingliches Motel zu finden?« 

»Wie haben Sie bloß all das erfahren?« fragte sie. 

»Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht«, antwortete Mason. 

»Wenn Sie mir über Ihre Schwester berichten wollen, werde ich versuchen, Ihnen zu helfen, soweit es mir möglich ist. Weigern Sie sich, werde ich trotzdem alles herausfinden  - ohne mich dann aber Ihnen gegenüber noch verpflichtet zu fühlen.« 

»Sie dürfen... Sie dürfen besonders über Eugene keine Fragen stellen. Das wäre...« 

Sie brach ab, als ob der bloße Gedanke an das, was da passieren könnte, sie mit Panik erfüllte. 

»Dann erzählen Sie mir besser alles freiwillig, damit ich weiß, was ich tun kann und was nicht.« 

Maxine zögerte einen Moment, füllte dann ihre Kaffeetasse aus der Kanne nach und schloss müde die Augen. »Ich habe einfach keine Kraft zu kämpfen, Mr. Mason. Ich... nein, ich kann es Ihnen nicht  sagen. Ich kann nicht Aber Durant hielt mich tatsächlich unter Druck.« 

»Und er hatte einen guten Trick«, sagte Mason. »Er brandmarkte ein Gemälde als Fälschung und ließ durch Sie verbreiten, dass er es als solche bezeichnet hatte. Wenn dann eine Klage anhängig war, verschwanden Sie und waren nicht verfügbar. Wie oft hat er das geschafft?« 

»Überhaupt nicht. Jedenfalls wusste ich nicht, dass er dergleichen schon vorher getan hatte.« 

»Das von Lattimer Rankin verkaufte Bild war es doch, das angeblich gefälscht sein sollte?« fragte Mason. 

»Ich verstehe das nicht. Irgend etwas kommt mir sonderbar dabei vor.« »Weiter«, sagte Mason. »Erzählen Sie mir, wie alles geschah.« »Nun, Durant sagte mir eben auf dieser Party, das Bild sei eine Fälschung. Ich ging hoch, denn ich wusste, dass Rankin es verkauft hatte und in so einer Sache nicht mit sich spaßen lassen würde. Es passte mir nicht, dass Durant 
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solche Reden führte. Als ich ihm das sagte, forderte er mich auf, es Rankin zu erzählen.« 

»Und was taten Sie daraufhin?« 

»Ich überlegte es mir eine Weile und ging dann zu Mr. Rankin. 

Ich hatte nicht vor, ihm genau zu berichten, was Collin gesagt hatte, fragte ihn aber, ob es vielleicht irgendeinen Zweifel an der Echtheit dieses Bildes gäbe. Rankin sagte nein, um Himmels willen, und wollte wissen, warum ich fragte. 

Schließlich holte er die ganze Geschichte aus mir heraus und wurde furchtbar wütend. Und dann hatte ich Angst. Ich wollte Collin auf keinen Fall verärgern. Also erzählte ich ihm von meiner Unterhaltung mit Rankin.« »War er wütend?« fragte Mason. 

»Nein, erfreut. Er sagte, ich hätte genau das getan, was er wünschte. Ich müsste fest bleiben, und wenn Rankin zum Anwalt ginge und von mir eine eidesstattliche Versicherung verlangt würde, hätte ich alles genauso zu erzählen, wie es war. Ich sollte es sogar beschwören. Er wünschte, dass Rankin zum Anwalt ging. Er war außerordentlich zufrieden - das heißt, im Anfang.« »Fahren Sie fort.« 

»Mein Gespräch mit Rankin hatte die Sache natürlich ins Rollen gebracht. Als nächstes ließen Sie mich kommen und stellten mir Fragen, und dann musste ich meine Aussagen unterschreiben.« »Und was geschah dann?« 

»Ihre Sekretärin, Della Street, wird sich vielleicht nicht mehr erinnern, aber während sie das Papier ausschrieb, sagte ich ihr, ich wollte einen Bekannten anrufen. Es war Collin Durant. Ich berichtete ihm, dass ich in Ihrem Büro wäre und Ihre Sekretärin eine eidesstattliche Versicherung für mich zur Unterschrift vorbereitete.« 

»Und was sagte er dazu?« 

»Er lachte. Das wäre genau, was er gewollt hätte. Ich sollte sofort unterschreiben; ich sollte als Zeugin auftreten.« »Und dann?« 
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»Dann wurde ja die Klage eingereicht und alles in den Zeitungen breitgetreten. Und darauf kam Durant dann zu mir und verlangte, dass ich Kalifornien sofort verließe.« 

»Das war gestern Abend?« fragte Mason. 

»Ja. In der kurzen Zeit passierte so viel, dass es mir wie eine Woche vorkommt. Ja, es war erst gestern Abend.« 

»Was ich Sie jetzt frage, ist wichtig«, sagte Mason, »sehr wichtig. Wie spät war es, als er zu Ihnen kam?« »Ungefähr sechs.« 

»Dann war das etwa eine bis anderthalb Stunden, bevor er zu mir kam.« »Er war gestern bei Ihnen?« 

»Ganz recht. Er sprach mich in einem Restaurant an und erzählte mir, Sie suchten nur Reklame, Sie wollten Ärger stiften und damit Ihre eigenen Interessen fördern; einer, >kleinen Nutte< - wie er sich ausdrückte - würde es nicht gelingen, ihre Kurven auf Kosten seines Ansehens zur Geltung zu bringen.« 

»Und wann war das?« »Nicht später als 7.30 Uhr«, sagte Mason. 

»Ich verstehe es aber nicht. Er wollte doch, dass ich es Rankin erzählte.« »Stellen wir noch einmal klar: Er kam gestern zu Ihnen und sagte, Sie müssten Kalifornien verlassen, nicht wahr?« 

»Er sagte, ich hätte zu verschwinden, ja. Ich müsste aus der Stadt, damit man mich nicht finden könnte. Ich dürfte nicht für eine weitere Aussage zur Verfügung stehen und nicht als Zeugin auftreten. Ich sollte irgendwo hingehen, wo Sie mich nicht finden könnten.« »Und Sie fuhren sofort los?« »Nein, nein. Er wollte noch mal wiederkommen.« »Warum wollte er wiederkommen?« 

»Um mir Geld zu geben. Für die Reise. Ich sollte in Richtung Mexiko starten und einfach verschwinden.« 

»Und er wollte Ihnen die Reisespesen geben?« 

»Ja.« 

»Wann?« 
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»Nun, er kam gegen sechs Uhr und sagte, er wäre innerhalb einer Stunde mit dem Geld zurück, falls er es bekäme. Wenn er in einer Stunde nicht mit dem Geld zurück wäre, sollte ich die Wohnung verlassen, zur Bus-Endstation fahren und da auf ihn warten. Dorthin wollte er kommen, wenn er mich im Apartment verpasste.« 

»Er kam also nicht zum Apartment zurück?« »Nein. Er ließ sich nicht mehr sehen.« »Was taten Sie also?« 

»Ich wartete eine gute Stunde und fuhr dann zur Bus-Endstation, wie er mir gesagt hatte. Ich war in Panikstimmung. 

Ich hatte wirklich nicht genug Geld für die Reise, aber Collin hatte verlangt, ich sollte verschwinden  - und er meinte es ernst.« 

»Er sagte Ihnen, ich dürfe Sie nicht finden?« 

»Ja. Sie würden meine Aussage brauchen, und das könne er nicht zulassen.« »Und trotzdem setzten Sie sich mit mir in Verbindung?« »Ja.« 

»Ich fürchte, das verstehe ich nicht.« 

»Aber ich konnte Sie doch nicht von meiner Wohnung aus anrufen oder von irgendeinem Platz, wo er es erfahren hätte. 

Weil Sie aber so nett zu mir waren... ich mochte Sie eben einfach nicht im Stich lassen. Ich fuhr also zur Bus-Endstation. 

Da sollte ich Durant treffen, wenn er nach einer Stunde nicht zum Apartment zurückkäme. Er sagte, ich sollte bis acht Uhr warten.« »Und Sie beschlossen, einen Anruf bei mir zu riskieren?« »Ja. Ich wollte Ihnen mitteilen, dass ich abfuhr; ich fand, Sie hatten ein Recht darauf. Was Sie mir über die Verbindung mit der Detektei Drake nach Dienstschluss gesagt hatten, wusste ich noch. Also rief ich da an, dass ich Sie unbedingt sprechen müsste. 

Ich war sicher, dass Sie mein Vertrauen nicht enttäuschen würden und Durant niemals von meinem Anruf bei Ihnen erfuhr... Ja, und dann war es acht Uhr vorbei, und er tauchte nicht auf. Ich war verzweifelt. Ich hinterließ die Nummer bei der Detektei... Und dann riefen Sie an. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich abreiste. Aber Sie wollten mich sprechen, und zu der 
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Zeit war ich überzeugt, dass Durant nicht mehr kommen und mir Geld geben würde, so dass ich auf eigene Kosten reisen musste... Also entschloss ich mich, Sie zu treffen. Ich wollte Ihnen so viel erklären, wie ich riskieren konnte, und dann zu meiner Schwester fahren. Da hätte Durant mich finden können, um mir das Geld für die Reise nach Mexiko zu geben.« 

»Maxine«, sagte Mason, »ich bin nicht Ihr Rechtsanwalt, glaube aber, Ihnen fairer weise etwas sagen zu müssen.« »Was?« 

»Die Polizei wird die Dinge mit völlig anderen Augen sehen.« 

»Oh, das ist anzunehmen«, sagte sie matt. 

»Moment. Passen Sie gut auf«, fuhr Mason fort. »Die Polizei wird glauben, dass Durant irgendeinen Druck auf Sie ausübte, dass er versuchte, Sie zu etwas zu bewegen, das Sie nicht tun wollten.« 

»Nun, da hat sie ja recht.« 

»Femer wird sie glauben«, sagte Mason, »dass Durant Ihnen sagte, er würde mit Geld zu Ihnen zurückkommen - und zwar nicht um 6.30 Uhr, nicht um 7.30, sondern gegen 8 Uhr; dass er um 8 Uhr zu Ihnen heraufkam; dass Sie Streit hatten; dass er Ihnen sagte, was Sie zu tun hätten, und dass Sie es nicht wollten. Die Polizei wird ihn für einen gerissenen Gauner halten, der Ihnen drohen wollte, jedoch vermutete, Sie hätten irgendwo im Apartment einen Detektiv versteckt; weshalb er beschloss, sich zu vergewissern, bevor er sich durch seine Äußerungen verriet. Er sah in die Kochnische, dann ins Badezimmer. Er riss die Duschvorhänge zur Seite, um zu sehen, ob Sie jemand dahinter aufgepflanzt hatten. Als er dort stand, mit dem Rücken zu Ihnen, rissen Sie einen Revolver aus der Tasche und schössen ihn in den Rücken. Dann stürzten Sie hinaus, setzten sich mit mir in Verbindung, erfanden die ganze Geschichte über Durants Vorhaben und trugen die Arie mit dem Kanarienvogel vor. Sie gaben Della Street Ihren Wohnungsschlüssel, damit sie hinging und den Vogel holte. All das taten Sie, so wird die Polizei glauben, um mit Vorsprung flüchten zu können. Und wenn Della Street dann in Ihrem Apartment Durants Leiche entdeckte und die Polizei 
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benachrichtigte, konnten Sie eine Geschichte erzählen und hatten so was wie ein Alibi.« 

»Um alles in der Welt, Mr. Mason, ich habe ihn nicht umgebracht. Ich...« 

»Ich sage Ihnen nur, was die Polizei davon halten wird«, unterbrach Mason. 

»Sie könnten niemals irgend etwas dergleichen beweisen«, protestierte Maxine, »denn es ist nicht wahr, nichts davon. Ich habe ihn nicht getötet.« 

»Können Sie denn beweisen, dass Sie es nicht taten?« fragte Mason. 

Sie blickte ihn an. Erkenntnis dämmerte auf ihrem Gesicht. 

»Letzten Endes«, fuhr Mason fort, »wurde er in Ihrer Wohnung getötet, und wenn man auch die Mordwaffe noch nicht gefunden hat, besteht doch immer die Möglichkeit, dass...» 

Bei dem Ausdruck auf ihrem Gesicht brach er ab. »Wie ich sehe, begreifen Sie allmählich«, stellte er fest. 

»Der Revolver, mit dem er getötet wurde. Was für einer war das?« 

»Anscheinend Kleinkaliber.« 

»Ich...« 

»Weiter«, sagte Mason. 

»Ich hatte einen solchen Revolver in der Wohnung. In der Schublade der Frisierkommode hatte ich ihn, zu meinem Schutz.« 

Masons Lächeln war skeptisch. 

»Sie müssen mir glauben, Mr. Mason, Sie müssen einfach!« 

»Ich täte es gern«, gab Mason zu. »Sie machen einen guten Eindruck. Immerhin ist dies Ihr erster Versuch, eine Story zusammenzubrauen. Bedenken Sie aber, ich habe schon Hunderte von der Sorte gehört.« 

»Es ist aber keine zusammengebraute Story, es ist die Wahrheit.« 
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»Gewiss, Maxine. Verhalten Sie sich ruhig weiter so, wie Sie es sich vorgenommen haben. Ich hielt es nur für meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, dass die Polizei ein Ermittlungsverfahren gegen Sie vorbereiten wird.« 

»Was kann ich denn nur tun?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Mason. »Und bedenken Sie, Maxine, ich bin nicht Ihr Anwalt. Ich würde vorschlagen,  dass Sie den besten Anwalt in Redding aufsuchen. Benutzen Sie die fünfundzwanzig Dollar als Vorschuss. Sagen Sie ihm, Sie hätten gehört, in Ihrem Apartment in Los Angeles sei ein Mann ermordet aufgefunden worden. Bitten Sie ihn, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen und anzufragen, ob man Sie vernehmen will.« 

»Collin Durant«, sagte Maxine, »ließ sich nicht in die Karten sehen. Er sagte mir, Mr. Olneys Bild sei eine Fälschung - damit ich es Rankin sagte.« 

»Nannte er Ihnen auch den Grund, weshalb Sie es Rankin sagen sollten?« 

»Er wollte Mr. Rankin fertig machen.« 

»Und Rankin sollte ihn verklagen?« 

»Das sagte er nicht direkt; nur, dass er Rankin fertig machen wollte.« 

»Nicht Olney?« 

»Nein, Rankin. Und dann kam er zu mir und verlangte, ich sollte sofort abreisen. Er sagte, ich hätte eine Stunde Zeit, müsste aber ganz ungezwungen aus der Wohnung gehen und dürfte nicht mal eine Zahnbürste mitnehmen. Er wollte mich an der Bus-Endstation bis 8 Uhr treffen, falls er nicht schon vorher zu mir käme. Ich sollte nach Mexiko fahren, könnte in Acapulco Pause machen, wenn ich wollte, müsste aber den Bus nach El Paso nehmen und dann weiter nach Mexiko City fahren.« 

»Besaß er einen Schlüssel zu Ihrem Apartment?« 

»Nicht ständig. Er hatte aber gestern Abend einen. Den musste ich ihm geben.« »Gestern Abend?« 
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»Ja. Ich hatte zwei Schlüssel. Einen gab ich ihm und den ändern später Miss Street.« 

»Warum wollte er einen Schlüssel von Ihnen, wenn Sie doch abreisten?« »Er sagte, er würde in meiner Wohnung nachsehen, ob ich keine Notizen hinterlassen hätte oder sonst irgendwas, das nach Flucht aussehen könnte. An Kleidung sollte ich nur mitnehmen, was ich am Körper trug, keinen Koffer, nichts. Und ganz zwanglos aus der Wohnung gehen. 

Besonders schien er zu fürchten, jemand könnte mich mit einem Koffer weggehen sehen. Er glaubte, dass Detektive mir folgen könnten.« 

Mason schüttelte den Kopf. »Das klappt nicht, Maxine. Diese Geschichte wird nicht standhalten. Gehen Sie gleich zu einem Anwalt. Dann rufen Sie Ihre Schwester an und fragen,  ob sie und Ihr Schwager Ihnen zur Seite stehen werden und ...« 

Maxines Gesichtsausdruck ließ Mason verstummen. 

»Sie meinen, das wurden sie nicht tun?« fragte er. 

»Oh, mein Gott, ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht.« 

»Was?« 

»Die beiden in die Sache hineinziehen.« 

»Hineinziehen?« fragte Mason erstaunt. »Mit Rücksicht auf den nahen Verwandtschaftsgrad und Ihre Anreise sind sie bereits mittendrin.« 

»Ich wollte nicht... Ich hatte nicht die Absicht dazubleiben. Ich wollte ihnen nur alles erklären und mir genügend Geld holen, um nach Kanada weiterfahren zu können oder irgendwohin, wo niemand mich gefunden hätte. Ich wollte ihnen auch sagen, dass ich mit ihnen Verbindung halten würde, damit Collin Durant mich erreichen konnte... Ich wollte ihnen nicht Sorgen ins Haus bringen ...« 

»Lügen Sie nicht«, schnitt Mason ihr das Wort ab, »und schon gar nicht so stümperhaft. Sie flitzten davon, um bei Ihren Verwandten zu bleiben. Sie sandten Ihrer Schwester ein Telegramm und baten um Geld. Es war genau der Betrag, den Sie für Wegzehrung und Wagen brauchten.« 
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Maxine rutschte in die Ecke, lehnte ihren Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. 

»Ich geb's auf«, murmelte sie schließlich. »Ich kann Sie nicht überzeugen, und dabei sage ich Ihnen doch die Wahrheit... Ich bin so verflixt müde.« 

»Sie wollen ein Geständnis machen?« fragte Mason. 

»Bedenken Sie aber, Maxine, dass ich nicht Ihr Anwalt bin. 

Was Sie mir erzählen, kann nicht vertraulich behandelt werden.« 

»Mr. Mason, Sie müssen mir helfen.« 

»Ich kann Ihnen nicht helfen.« 

»Warum nicht?« 

»Meine Interessen liegen woanders.« 

»In dem... Sie meinen, bei Mr. Rankin?« 

»Ja.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Rankin hat nichts damit zu tun.« 

»Ich kann Ihnen nicht helfen«, wiederholte Mason, »zumindest nicht ohne seine Zustimmung.« 

Sie hielt die Augen geschlossen. »Ich gebe mich geschlagen, Mr. Mason« sagte sie. »Ich will Ihnen erzählen, womit Durant mich unter Druck hielt. Meine Schwester heiratete Homer Stigler. Das liegt Jahre zurück. Er ging zur Army nach Übersee. 

Während er weg war, lernte sie einen Mann kennen und ließ sich von ihm einwickeln; das alles passierte gerade, als ihre Ehe drauf und dran war, in die Brüche zu gehen. Homer hatte nämlich drüben ein bisschen herumgeschäkert, was Phoebe zu Ohren gekommen war. Sie hielt ihre Ehe für erledigt. Aber sie schrieb ihm keinen Abschiedsbrief, denn sie hatte gehört, wie vernichtend solche Nachrichten auf die Moral bei der Truppe wirkten. Sie wollte alles weiterlaufen lassen, bis er zurückkam und es ihm dann sagen oder ihn den ersten Schritt tun lassen. 

Als nächstes stellte Phoebe fest, dass sie in ändern Umständen war. Dann zog sich alles eine Weile hin, und gerade bevor das Baby geboren wurde, erhielt sie einen Brief von Homer. Er schrieb, er wäre ein Esel gewesen, weil er sich mit diesem 
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Mädchen drüben eingelassen hätte. Aber das käme eben vor, wenn ein Mann ständig fern der Heimat sei und sich nach weiblicher Gesellschaft sehne. Er bat um Verzeihung In einem halben Jahr würde er zu Hause sein. Dann wollte er noch mal ganz von vorn anfangen, denn sie wäre die einzige Frau, die er wirklich liebte. 

Mittlerweile hatte Phoebe festgestellt, dass dieser neue Mann, für den sie sich interessiert hatte, ein bloßer Playboy war und außerdem ein Schuft. Sobald er ihren Zustand bemerkte, hatte er sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Phoebe war sich darüber klar, dass sie ihre Ehe retten wollte, wenn's möglich war - und, na ja, ich musste eben herhalten.« 

»Inwiefern?« fragte Mason. 

»Sie schrieb Homer, ich hätte ein Abenteuer gehabt und bekäme ein Baby. Sie hätte mir vorgeschlagen, bei ihr zu leben. 

Wir würden zur Entbindung nach Kalifornien gehen und das Kind dann zur Adoption anmelden.« 

»Und was geschah?« 

»Wir gingen nach Kalifornien. Phoebe bekam ihr Baby, und zwar unter meinem Namen. Dann gaben wir das Kind in ein Heim, und Phoebe ging nach Oregon zurück. Homer kam nach Hause, und sie waren sehr, sehr glücklich. Später schlug Homer vor, >mein< Baby  - einen kleinen Jungen  - zu adoptieren. So sieht es also aus. Homer und Phoebe adoptierten das Baby,  und Homer hält mich für die gefallene Schwester, die ein uneheliches Kind hat. Sie sind sehr, sehr glücklich.« 

»Was wäre passiert, wenn Phoebe ihm damals die Wahrheit gesagt hätte?« fragte Mason. 

»Ich weiß es nicht. Homer ist da sehr eigen. Er kann aufbrausen, er hat einen starken Sinn für Besitz, er ist  - na ja, wie alle Männer.« 

»Was würde geschehen, wenn sie es ihm jetzt erzählte?« 

»Er würde sie und sich selbst umbringen. Er würde rasen vor Wut Er ist jähzornig und - Himmel, wenn er das jetzt entdeckt!« 
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»Wie hat Durant es denn entdeckt?« fragte Mason. 

»Das ist es ja eben; ich weiß nicht, wie er's herausfand, aber zweifellos war er scharf auf dieses Geheimnis. Er drohte mir damit Manchmal hätte ich ihn umbringen können. Er...« 

»Moment«, unterbrach Mason sie, »sprechen Sie nicht... oh, oh!« 

Maxine blickte schnell hoch. »Was ist los?« 

»Ich darf Ihnen die beiden Herren hier neben mir vorstellen«, sagte Mason. »Leutnant Arthur Tragg vom Morddezernat in Los Angeles, und der andere Herr ist wohl ein Angehöriger der Polizei von Redding.« 

»Sergeant Cole Arlington vom Sheriff des Bezirks Shasta«, erläuterte Tragg freundlich. »Nun, Miss Lindsay, was erzählten Sie Mr. Mason gerade? Etwas über einen, den Sie umbringen könnten? Besteht die Möglichkeit, dass Sie von Mr. Collin Max Durant sprachen?« 

»Warten Sie, Maxine«, sagte Mason, »ich werde Lattimer Rankin anrufen und seine Erlaubnis einholen, Sie zu vertreten. 

Aus bestimmten Gründen glaube ich Ihnen Ihre Geschichte.« 

»Das freut mich zu hören«, spottete Tragg. »Die junge Dame wird nämlich einen Anwalt dringend brauchen. Wir möchten ihr ein paar Fragen stellen.« 

»Außerdem muss ich Sie bitten, Marine«, fuhr Mason fort, 

»keinerlei Fragen zu beantworten und der Polizei nichts zu sagen, bis ich Gelegenheit hatte, einiges zu untersuchen. Dann werde ich der Polizei Angaben über Ihre Sache machen. Und Ihnen, Leutnant, darf ich sagen, dass Miss Lindsay im Begriff war, hier in Redding einen Anwalt aufzusuchen. Er sollte die Polizei in Los Angeles benachrichtigen, dass Miss Lindsay soeben von einem Leichenfund in ihrem Apartment informiert wurde und dass sie für ein Verhör zur Verfügung steht.« 

»Wie außerordentlich reizend von ihr«, sagte Tragg. »Und da sie zum Verhör zur Verfügung steht, wird es ihr vielleicht auch nichts ausmachen, zum Polizeipräsidium mitzukommen und ihre Aussage jetzt sofort zu machen.« 
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»Sie hält sich zum Verhör bereit«, entgegnete Mason, »aber mit Rücksicht auf die Angaben, die sie mir gerade eben machte, wird sie keine Aussage vor der Polizei machen. Ich werde Ermittlungen anstellen und für sie aussagen.« 

»Für so schuldig halten Sie sie?« fragte Tragg. 

»Ich halte sie überhaupt nicht für schuldig. Ich würde sie sonst nicht vertreten. Ich habe durchaus das Gefühl, dass sie unschuldig ist und dass andere Personen in die Sache verwickelt sind, deren Lebensglück auf dem Spiel steht; und daher muss ihre Aussage sich völlig auf das beschränken, was mit Collin Durant passierte.« 

»Nun, wenn Sie diesen Standpunkt vertreten«, sagte Tragg, 

»bleibt uns nur eine Möglichkeit: Maxine Lindsay des vorbedachten Mordes zu beschuldigen.« 

»In welchem Fall wir verlangen werden, dass man sie sofort dem nächsten Untersuchungsrichter vorführt. Bitte sehr, wenn Sie einen Haftbefehl haben und ihn vorweisen wollen ...« 

»Ich habe keinen Haftbefehl«, entgegnete Tragg. »Ich will sie nur verhören.« 

»Dann verhören Sie sie.« 

»Wenn sie nicht antwortet, dürfte das wenig sinnvoll sein.« 

»Ich werde antworten.« 

»Ich will nicht Ihre Antworten, sondern die von Maxine Lindsay.« 

»Also nehmen Sie sie fest, und wir gehen zum nächsten Untersuchungsrichter. Lassen Sie mir eine Minute Zeit. Ich möchte einen guten Strafverteidiger in Redding heraussuchen, der sich mit dem hiesigen Betrieb auskennt und uns unterstützen wird.« 

»Moment, Moment«, sagte Tragg, »Sie kommen völlig vom Thema ab. Wir wollen nicht halbschlau wieder abziehen. 

Lassen Sie uns vernünftig vorgehen.« 

»Wie kamen Sie her?« fragte Mason. 

»Wir haben für polizeiliche Zwecke Chartermaschinen zur Verfügung.« 
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»Wie groß ist Ihre?« 

»Zweimotorig mit fünf Sitzen.« 

»Na schön, ich mache Ihnen folgenden Vorschlag. Wir steigen mit ein und fliegen nach Los Angeles zurück. Unterwegs berichte ich Ihnen, was ich über die Seite des Falles weiß, an der Sie dienstlich interessiert sind. Wenn wir in Los Angeles ankommen, tun Sie, was Sie für richtig halten. Sie können sie vor die Anklagekammer stellen, oder was Sie sonst wollen, aber sie wird nicht reden. Ich werde reden.« 

»Und was wird sie tun?« erkundigte sich Tragg. 

Mason lächelte etwas schief. »Das arme Kind wird während des ganzen Rückflugs etwas von ihrem Schlaf nachholen.« 

Tragg schürzte die Lippen. »Wollten Sie nicht Rankin anrufen und seine Zustimmung zu dieser Vertretung einholen?« fragte er. 

»Ganz recht Ich muss sicher sein, dass zu keinem Interessenkonflikt kommt« 

»Also gut«, sagte Tragg, »und ich werde Hamilton Burger anrufen, den Bezirksstaatsanwalt in Los Angeles, um zu hören, wie er auf Ihren Vorschlag reagiert Ich glaube nicht, dass er bereits jetzt auf Untersuchungshaft bestehen wird; wahrscheinlich will er noch nicht öffentlich Anklage erheben. 

Und ich bin verflixt sicher, dass er sie nicht vor einen Untersuchungsrichter in Redding bringen will.« 

»Okay«, stimmte Mason zu, »schließen wir einen Waffenstillstand. Wir lassen sie in der Obhut von Cole Arlington 

-  vorausgesetzt, dass Cole Arlington ihr keine Fragen stellt  -, und wir beide führen unsere Telefonate.« 

»Gehen wir«, sagte Tragg. 

Von der Telefonzelle aus rief Mason bei Lattimer Rankin in Los Angeles an. »Ich habe Sie bisher vertreten, Rankin«, sagte er, 

»hinsichtlich des Gemäldes von Otto Olney. Durant ist ermordet worden. Ich glaube, man wird Maxine Lindsay diesen Mord zur Last legen. Ich möchte sie vertreten, wenn Sie meinen, dass 
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keine gegensätzlichen Interessen bestehen. Sollte ich ihre Verteidigung übernehmen, werde ich zäh kämpfen.« 

»Verteidigen Sie Maxine«, antwortete Rankin, »sie ist ein braves Mädchen. Sie sagen, Durant wurde ermordet?« 

»Stimmt.« 

»Hoffentlich findet man den Täter, denn er hat eine Medaille verdient Er...« 

»Still!« schnauzte Mason.  »Es könnte Sie jemand im Zeugenstand fragen, was Sie sagten, als Sie von Durants Ermordung erfuhren.« 

»Oh, in dem Fall«, erwiderte Rankin, »werde ich zu Protokoll geben, dass ich sagte, welche Gemeinheit es sei und wie sehr ich hoffte, dass man die Person  findet, die diese Tat beging. 

Und mehr nicht Falls Sie jedoch meine Gedanken lesen wollen, Mr. Mason, so bleibt Ihnen das unbenommen. Und vertreten Sie Maxine unter allen Umständen.« 

Mason legte auf, öffnete die Tür der Telefonzelle und stand grinsend Leutnant Tragg gegenüber. »Jetzt sind Sie dran, Leutnant«, sagte er. »Wir treffen uns im Restaurant am Tisch wieder. Ich gehe schon hin und sorge dafür, dass dieser Deputy nicht zuviel fragt.« 

Es war fast zehn Uhr am Abend, als Perry Mason sich Lattimer Rankin in dessen Haus gegenübersetzte. 

Rankin, der in seiner Länge jetzt unbeholfen wirkte, schien irgendwie befangen. 

»Ich wollte Ihnen für Ihr Einverständnis danken«, begann Mason, »das Sie mir heute Nachmittag so bereitwillig gaben und auf Grund dessen ich erst Maxine Lindsays Verteidigung übernehmen kann.« 

»Warum sollte ich dem im Wege stehen?« erwiderte Rankin. 

»Es kam mir etwas überraschend, und die Nachricht von Durants Tod hat mich natürlich völlig aus der Fassung gebracht.« 

»Sie schienen es aber ertragen zu können«, bemerkte Mason humorvoll. »Nun ja, ich habe darüber nachgedacht, Mason, und 
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ich schäme mich ein bisschen. Man sollte wohl nicht schlecht von einem Toten sprechen, der sich nicht mehr verteidigen kann. Aber dieser Mensch war tatsächlich ein fürchterlicher Flegel.« 

»Ich möchte gern von Ihnen hören, was Sie über ihn wissen.« 

»Das ist nicht sehr viel. Er fing an, indem er irgendwie auf Kommissionsbasis Bilder kaufte und verkaufte. Allmählich machte er seinen Weg als Kunstexperte. Eins muss ich dem Mann lassen - er hat gearbeitet. Er lernte und konnte zuhören, und was er einmal gehört hatte, schien er nie wieder zu vergessen. Er besaß das erstaunlichste Gedächtnis, das mir je begegnete.« 

»Wie bekam er seine Kunden?« fragte Mason. 

»Ich glaube, so viele Kunden hatte er gar nicht, dafür aber einen guten Riecher. Er pickte sich Bilder heraus und schien genau zu wissen, wer jeweils an einem besonderen Bild interessiert war. Er verstand sich auf potentielle Kunden.« 

»Er war also tüchtig?« fragte Mason. 

Rankin zögerte einen Moment und gab dann leicht widerwillig zu: »Ja, auf diesem speziellen Gebiet war er tüchtig. Sehr tüchtig.« 

»Und Sie sind völlig einverstanden damit, dass ich Maxine Lindsays Verteidigung übernehme?« 

»Will man sie wegen Mordes anklagen?« 

»Ich glaube.« 

»Was für Beweise hat die Polizei?« 

»Die Polizei zieht mich nicht ins Vertrauen«, sagte Mason. »Ich weiß aber, dass man ein Indiz gefunden hat. Und ich glaube, sie haben die Mordwaffe entdeckt und können beweisen, dass sie Maxine gehört.« 

Rankin schlug die Beine übereinander und runzelte die Stirn. 

»Wenn ich sie verteidige«, fuhr Mason fort, »vertrete ich natürlich nur sie allein. Wenn Ihre allgemeinen Interessen mit denen von Maxine Lindsay in diesem Prozess in Konflikt geraten sollten, würde ich die letzteren schützen. Ich täte alles 
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Erdenkliche, alles irgend Notwendige, um ihren Freispruch herbeizuführen.« 

»Natürlich«, sagte Rankin, »damit rechne ich.« 

»Sollte sich zum Beispiel herausstellen«, erläuterte Mason ihm weiter, »dass Sie Collin Durant ermordet haben, würde ich keine Minute zögern, den Beweis dafür vorzulegen und Sie als Mörder zu entlarven. Es wäre meine Pflicht meiner Mandantin gegenüber.« 

»Bitte sehr, Mason, wenn Sie beweisen können, dass ich den Burschen umbrachte, steht Ihnen das jederzeit frei.« Rankin kicherte kurz, kreuzte wieder die Beine und faltete seine langen knochigen Finger. 

»Wie ich höre«, sagte Mason, »fand die Polizei sehr viel Geld bei Collin Durant, als die Leiche entdeckt wurde. Ich wüsste gern, Rankin, ob Ihnen über dieses Geld etwas bekannt ist.« 

»Gar nichts«, erwiderte Rankin, »und ich finde es merkwürdig. 

Zufällig weiß ich nämlich, dass Durant am Nachmittag seines Todestages erheblich in der Klemme saß. Er rief eine Bekannte von mir an und sagte, er brauche sofort tausend Dollar, und ob sie ihm den Betrag entweder leihen oder auf ein Bild vorschießen könnte, auf das er sicheren Anspruch habe.« 

»Was antwortete sie ihm?« fragte Mason. 

»Sie lehnte ab. Sie erklärte ihm entschieden, dass er von ihr nicht einen Cent bekäme.« 

»Wissen Sie, wie viel er bei seinem Tod bei sich hatte?« 

»Es sollen runde zehntausend Dollar gewesen sein, alles in Hundertdollarscheinen.« 

»Und noch wenige Stunden vorher hatte er versucht, tausend bei Ihrer Bekannten lockerzumachen?« »Ja.« 

»Um welche Zeit war das?« 

»Gegen fünf Uhr nachmittags.« 

»Und gegen acht Uhr besaß er dann zehntausend Dollar in Hundertdollarnoten.« 
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»So ist es. So viel jedenfalls soll die Polizei bei der Leiche gefunden haben, und die Todeszeit schätzt man auf etwa acht Uhr.« 

»Dann hat er irgendwo Geld aufgenommen«, sagte Mason. 

»Jemand hat ihn finanziert, und statt tausend hat er sich gleich zehntausend gepumpt« 

»Keine Ahnung, woher das Geld kam?« 

Rankin schüttelte den Kopf. 

»Über eins wollen wir uns ganz klar sein, Rankin«, sagte Mason, »es darf in dieser Sache nichts geben, das Sie wissen und mir verbergen.« 

Nach langem unbehaglichem Schweigen schüttelte Rankin bedächtig den Kopf. »Nichts.« 

»In Ordnung. Dann sagen Sie mir bitte den Namen Ihrer Bekannten, bei der Durant sich Geld holen wollte.« 

»Ich möchte diesen Namen nicht erwähnen.« 

»Er ist wichtig.« 

»Für wen?« 

»Für Maxine Lindsay - und für Sie.« 

»Warum für mich?« 

»Ich muss wissen, inwiefern Sie in die Sache verwickelt sind.« 

»Überhaupt nicht.« 

»Sie werden es sein, wenn Sie mir den Namen dieser Person nicht nennen.« 

Rankin überlegte eine Zeitlang, antwortete dann: »Ich hätte niemals geglaubt, dass er sich in einer solchen Sache an sie wenden würde. Es war Corliss Kenner. Sie rief mich an und berichtete es mir.« 

»Was sagte sie ihm genau?« 

»Wollen Sie es wörtlich hören?« 

»Ja.« 

»Er solle sich zum Teufel scheren.« 

Mason zog die Stirn in Falten und erhob sich plötzlich. 
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»Ich erwäge nur sämtliche Gesichtspunkte«, erklärte er, »und wollte sicher sein, dass kein Missverständnis zwischen uns herrscht.« 

»Es gibt keins«, beruhigte Rankin ihn. »Ich verstehe und respektiere Ihre Lage. Was auch geschieht, nehmen Sie keinerlei Rücksicht. Nehmen Sie nur kein Blatt vor den Mund.« 

»Bestimmt nicht«, versicherte Mason ihm. »Das liegt mir ohnehin nicht.« 

Als Mason kurz nach elf Uhr sein Büro aufschloss, fand er noch Licht vor. »Aber Della«, rief er, »was tun Sie zu dieser Nachtzeit noch hier?« »Ich warte auf Sie«, lächelte Della Street. »Wie war der Ausflug?« »Na, ich schätze, Sie wissen ebensoviel wie ich. 

Wir erwischten Maxine, dann erwischte die Polizei uns, dann gab Rankin mir seine Zustimmung zu ihrer Verteidigung, und jetzt habe ich sie am Hals.« »Warum entschlossen Sie sich, ihre Verteidigung zu übernehmen, Chef?« »Wenn ich das nur wüsste. Bewo gen hat mich nichts weiter als mein Gefühl, dass dieses Mädchen die Wahrheit sagt. Und wenn das der Fall ist, hat sie einem Menschen, der ihr am Herzen liegt, ein erhebliches Opfer gebracht. Mit dieser Gesinnung hat sie ein Recht auf jede Chance.« 

»Paul Drake hat sich in der letzten halben Stunde förmlich überschlagen«, berichtete Della. »Sie sollen ihn sofort anrufen, wenn Sie zurück sind. Sie waren noch nicht bei ihm im Büro?« 

»Nein«, grinste Mason. »Mir war so, als könnten Sie vielleicht noch hier sein, deshalb ging ich gleich weiter, um erst mal Sie zu sehen. Sagen Sie Paul bitte Bescheid, dass ich zurück bin.« 

Della Street ließ die Drehscheibe wirbeln. »Paul, er ist wieder da... Okay, wir warten auf Sie.« 

Della legte auf und sagte: »Er ist unterwegs zu uns. Scheint auf eine Goldader gestoßen zu sein.« 

Sie stellte sich an der Korridortür auf, um Drake auf sein geheimes Klopfzeichen sofort einlassen zu können. 

Grau vor Müdigkeit, schwere Säcke unter den Augen, erschien Paul Drake im nächsten Moment und sagte: »Hallo, Leute... 
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Menschenskind, bin ich froh, dass du zurück bist, Perry... Wenn ich heute nacht nicht wenigstens etwas Schlaf kriege, falle ich um. Ich habe aber etwas gefunden, das du sofort wissen solltest.« 

»Was?« 

»Durant handelte mit gefälschten Bildern. Er hatte einen sehr talentierten Kopisten, der so ziemlich jedes Bild imitieren konnte. Der Knabe ist schöpferisch nicht begabt, aber als Kopist kaum zu übertreffen.« 

»Wie hast du all das herausgefunden?« 

»Ich kenne den Mann«, sagte Drake. »Es ist  eine lange Geschichte. Zunächst habe ich über Durant alles zutage gefördert, was sich auftreiben ließ. Ich stelle fest, dass ein hiesiges Geschäft für Mal- und Zeichenbedarf Durants Konto erheblich belastet hatte und mit einem großen Teil des Debetsaldos hängen geblieben war. Ich fragte mich natürlich, warum Durant wohl Leinwand und Farben und Pinsel, Malartikel und all das Zeug kaufte. Also ging ich zu diesem Geschäft und sprach mit dem Inhaber. Ich deutete an, vielleicht könnte ich ihm einen Tipp geben, wie er seine Rechnung bezahlt bekäme. Dabei erfuhr ich, dass sämtliche Lieferungen an eine einzige Adresse gegangen waren, eine Art Beatnik-Studio. Ein Bursche namens Goring Gilbert hatte für das Zeug quittiert - und plötzlich hatte Durant keine Schulden mehr.« 

»Hast du mit Gilbert gesprochen?« fragte Mason. 

»Nein, aber ich habe ihn überprüft. Er ist ein sehr erfahrener Kopist und hat enorm viel Talent. Einige seiner Kopien sind für Originale durchgegangen. Der Knabe kann nämlich jeden Stil nachahmen. Wenn man ihm ein Bild gibt, sagen wir eine große Farbfotografie, im Farbübertragungsverfahren hergestellt, ein Kalenderbild oder ähnliches, und ihm sagt, er soll den Stil irgendeines berühmten Malers kopieren, dann kriegt er das so hin, dass zeitweise sogar die  Experten darauf reinfallen. 

Jedenfalls behauptet er das. Offenbar ist er ein typischer Beatnik, schwimmt aber in Geld. Es wird gesagt, et hätte so viel davon, dass er sich alles leisten könnte. Und jetzt kommt was 
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Ulkiges, Perry. Vor zwei Wochen bezahlte Durant seine restliche Rechnung in diesem Geschäft für Malbedarf  - mit Hundertdollarscheinen. Du erinnerst dich, als seine Leiche gefunden wurde, hatte er zehntausend Dollar in Hundertdollarnoten und ungefähr fünfundzwanzig Dollar kleiner bei sich.« 

»Wie war's mit diesem Gilbert, Paul?« fragte Mason. »Können wir ihn heute Abend noch erreichen? Es ist schon ziemlich spät.« 

»Natürlich geht das heute Abend noch, wenn du meinst, du müsstest ihn sofort sprechen. Einer von meinen Leuten behütet ihn, und für diese Burschen fängt der Tag ja jetzt erst an.« 

»Dann lass uns hinfahren. Versuchen wir, der Polizei diesmal zuvorzukommen.« 

»Und ich?« fragte Della Street. 

»Sie gehen nach Hause und schlafen«, bestimmte Mason. 

»Es ist ein mieser Laden, Della«, sagte Drake. »Nichts für brave Mädchen.« 

»Pfui über Sie, Paul Drake, nachdem Sie mich erst neugierig gemacht haben. Ich denke nicht daran, hier aufzusitzen, den ganzen Haushalt zu versorgen und mich dann nach Hause verfrachten zu lassen, wenn die Party interessant wird.« 

»Diese Leute haben andere Maßstäbe«, erläuterte Drake. »Die Frauen malen oder stehen Modell und finden nichts dabei, nackt aufzutreten.« 

»Ich habe schon Nackedeis gesehen«, sagte Della Street und setzte vorsichtig hinzu: »Und wie steht's mit Ihnen, Mr. Drake?« 

Mason grinste. »Kommen Sie mit, Della, wenn Sie mögen. 

Packen Sie einen Notizblock ein. Los geht's.« 

»Mit deinem oder meinem Wagen?« fragte Drake. 

»Deinem. Ich will mich entspannen. Du kannst dich um Verkehrszeichen und Strafzettel kümmern  - falls es welche gibt.« 

»Es wird keine geben«, sagte Drake. »Vor vierzehn Tagen hatte ich einen Autounfall zu untersuchen, und falls du es noch 
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nicht weißt  - ich habe mich von Grund auf gebessert. Wenn man Leute so über die Straße verstreut sieht, wie ich sie gesehen habe, fängt man an nachzudenken.« 

»Sehr gut«, lobte Mason. »Von jetzt ab kannst du mich fahren - 

bis du wieder leichtsinnig wirst. Kommen Sie, Della.« 

Sie gingen zum Parkplatz. Drake fuhr sie zu einem Apartmenthaus, das aus Ateliers und Wohnungen bestand und offenbar früher als Warenlager gedient hatte. Der Aufzug war ein riesiger Kasten, der Mason, Della Street und Paul Drake im Schneckentempo zum dritten Stock beförderte. 

Drake suchte Goring Gilberts Wohnung und klopfte. Als sich nichts rührte, hämmerte  er noch einmal mit sämtlichen Knöcheln. Achselzuckend drehte er sich zu Mason um: 

»Niemand zu Hause.« 

»Ist die Tür verschlossen?« fragte Della Street. 

Drake zögerte und sagte leise: »Irgendwo lauert hier ein Detektiv von mir, Perry. Der wird wissen, wo der Bursche steckt. Wir brauchen nur ...« 

Gegenüber öffnete sich eine Tür. Eine Frau von Ende Dreißig, die massigen Formen nur von einem leichten Kleid verhüllt, stand im Eingang. An ihrer schlaffen Unterlippe baumelte eine Zigarette. 

»Ist was?« fragte sie, wobei ihre Augen die Gruppe mit unverschämter Neugier abschätzten. 

»Goring Gilbert.« 

»Versuchen Sie's auf Vierunddreißig. Da ist 'ne Party.« 

»Welche Richtung?« fragte Mason. 

Die Frau gab mit einer Daumenbewegung Auskunft und blickte dem Trio nach, als es sich über den Korridor entfernte. 

Musik drang durch die Tür von Studio 34. 

Drake klopfte laut an. 

Eine schlanke, gutgewachsene junge Frau im Bikini öffnete. 

»Hallo, kommt rein und ...« 
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Sie brach mitten im Satz ab, musterte die Gruppe und rief über die Schulter: »Oh, Goring, das scheint für dich zu sein. 

Fremde.« 

Barfüßig und lautlos kam ein Mann an die Tür und fasste die drei Besucher ins Auge. Er trug ein Sporthemd, an dem sämtliche Knöpfe offen standen, eine lange Hose und darunter offenbar nichts. 

»Goring Gilbert?« fragte Mason. 

»Ja.« 

»Wir würden Sie gern sprechen.« 

»Weswegen?« 

»In einer geschäftlichen Sache.« 

»Welcher Art?« 

»Es geht um ein Gemälde.« 

»Um eine Kopie«, fügte Drake hinzu. 

Gilbert rief über die Schulter: »Bis später, Leute.« 


»Bleib gelassen, Junge«, ertönte eine Männerstimme. 

Gilbert trat auf den Flur. »Meine Bude ist dahinten«, sagte er. 

»Ich weiß«, erwiderte Mason. 

Gilbert musterte ihn kurz. »Ja. Natürlich. Also gehen wir.« 

Er ging mit langen, federnden Schritten voran. Der unbehinderte Schwung seiner Hüften verriet, dass Barfuss gehen ihm nichts Ungewohntes war. 

Er nahm einen Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn ins Schloss, drehte den Türknopf und forderte die drei auf näher zutreten. 

Leinwandstücke, Pinsel, zwei oder drei Staffeleien waren liederlich über den Raum verteilt, der stark nach Farbe roch. 

»Es ist eben die Werkstatt eines Arbeiters«, erklärte Gilbert. 

»Ich sehe schon«, sagte Mason. 

»Na schön, und was für Sorgen habt ihr Leute?« 

»Sie kennen Collin Durant?« fragte Drake ihn. 
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»Ich kannte ihn«, gab Gilbert zu. »Der Bursche ist tot, und ich hoffe, Sie kommen mir nicht mit dem plumpen Versuch, mich zu fragen: >Woher wissen Sie, dass er tot ist, wenn Sie ihn nicht umgebracht haben?<. Ich habe ihn nämlich nicht umgebracht. 

Ich hörte es im  Radio; das heißt, nicht ich, sondern mein Mädchen hörte es und klärte mich auf. Was wollen Sie?« 

»Sie haben für Durant gearbeitet«, sagte Drake. 

»Na und?« 

»Ein paar von diesen Bildern waren Fälschungen, die er als Originale verscheuert hat.« 

»Moment mal«,  sagte Gilbert, »was meinen Sie mit Fälschungen? Mir ist es völlig piepe, was jemand mit einem Bild von mir macht, nachdem ich es ihm verkauft habe; aber dieser Mann hat nie irgendwas von mir unseriös verscheuert. Er hat seinen Kunden immer erzählt: >Ich habe da ein Bild, das jeder Kenner als einen echten Soundso bezeichnen würde. Ich glaube nicht, dass es echt ist, aber immerhin hätten Sie ein prachtvolles Genrebild, und ich kann es Ihnen für einen Spottpreis besorgen.< Gibt's daran vielleicht was auszusetzen? 

Sowie ich von dem Mord hörte, schwante mir, dass Leute wie Sie herkommen und schnüffeln würden. Ich habe Ihnen jetzt erzählt, was ich weiß, und das ist alles.« 

Mason, der Gilbert scharf beobachtet hatte, sagte: »Wir sind an einem bestimmten Bild interessiert. Es war eine Kopie. Ich sage nicht Fälschung. Ich sage nur, es war eine raffiniert gemachte Kopie.« 

»Das klingt schon besser«, bemerkte Gilbert. 

»Es war die Nachbildung eines Phellipe Feteet«, fuhr Mason fort. »Frauen unter einem Baum mit stark leuchtendem Sonnenhintergrund ...« 

»Gewiss«, unterbrach Gilbert. »Das ist typisch für alle Feteetschen Bilder.« 

»Wir möchten nun gern wissen, wann Sie diese Kopie malten, was mit ihr geschah und welchen Preis Sie dafür erhielten.« 

»Sind Sie zu dieser Frage berechtigt?« erkundigte sich Gilbert. 
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»Das bin ich«, sagte Mason. 

»Papiere?« 

»Drake ist Privatdetektiv, ich bin Anwalt.« 

»Ein Privatdetektiv zählt nicht, und einem Anwalt habe ich nicht Rede zu stehen«, stellte Gilbert fest. 

»Doch, Sie haben«, entgegnete Mason lächelnd. »Sie brauchen es zwar nicht jetzt zu tun, aber Sie müssen es unter Eid im Zeugenstand.« 

»Ich soll also jetzt reden?« 

»Ja.« 

Gilbert überlegte einen Moment, trottete dann zu einem Haufen aufgestapelter Ölbilder und zog das unterste heraus. 

»Ist Ihre Frage damit beantwortet?« fragte er. 

Mason und Della Street schauten sprachlos auf das Bild, beeindruckt von seiner Leuchtkraft und künstlerischen Wirkung; ein Bild, das eine perfekte Kopie dessen zu sein schien, das sie auf Otto Olneys Jacht gesehen hatten; ein starkes Bild von lebhaftem Kolorit. Die feine Hautstruktur an Hals und Schultern der Frauen ließ das Sonnenlicht wie auf weichem Samt spielen. 

»Das ist es«, sagte Mason. »Wo haben Sie es kopiert?« 

»Hier im Studio.« 

»Sie benutzten das Original dazu?« 

»Meine Methoden gehen Sie nichts an. Ich habe es gemalt, fertig. Es ist eine verdammt gute Arbeit, auf die ich stolz bin. 

Der Stil Feteets ist genau getroffen. Das war mein Auftrag  - 

eine Kopie zu schaffen, die man vom Original nicht unterscheiden kann.« 

»Wie haben Sie das nur gemacht?« fragte Della Street. 

»Das ist mein Geheimnis«, antwortete Gilbert und wandte sich wieder Mason zu. »Was noch?« 

»Wann haben Sie es gemalt?« 

»Vor ein paar Wochen, und ich brauchte eine Weile dazu - bei meiner Arbeitsmethode.« 
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»Sie arbeiten langsam?« fragte Mason. 

»Mit Pausen.« 

»Wie viel erhielten Sie dafür?« 

»Das werde ich im Zeugenstand beantworten, wenn's sein muss.« 

»Sie werden müssen«, sagte Mason, »und wenn Sie jetzt antworten, würde das vielleicht eine Menge Ärger ersparen. Ich möchte im besonderen wissen, ob Durant Sie durch Scheck bezahlte.« 

»Keine Schecks. Durant sagen Sie? Dieser Bursche! So, und jetzt habe ich Ihnen alle Auskünfte gegeben. Ich gehe nun zu meiner Party zurück und Sie zu Ihrer.« 

»Würden Sie mir eine Frage beantworten, Mr. Gilbert?« fragte Della Street 

Gilbert drehte sich um und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sein Gesicht drückte Beifall aus. »Für Sie, Baby, ja. Für Sie würde ich das tun.« 

»Erhielten Sie Ihr Honorar in Hundertdollarscheinen?« 

Gilbert zögerte einen Moment, antwortete dann: »Ich wünschte, Sie hätten mir diese Frage nicht gestellt, will sie aber beantworten, weil ich's versprochen habe. Ja, ich wurde mit Hundertdollarscheinen bezahlt. Es waren genau zweitausend Dollar, die ich in zwanzig Hundertdollarscheinen bekam, und es hat nichts mit dem zu tun, was Sie herauskriegen wollen.« 

»Das war vor zwei Wochen?« fragte Mason. 

»Ungefähr. Vor etwa zehn Tagen.« 

»Wie bekamen Sie das Bild zurück?« 

»Niemand hat es abgeholt. Es blieb hier liegen.« 

»Ist es gekennzeichnet, so dass Sie es identifizieren können, falls sich die Frage stellt, ob dies die Kopie oder das Original ist?« 

»Das kann ich jederzeit«, sagte Gilbert, »aber ich wette, niemand anders kann es.« 

»Sind Sie sicher, dass dies die Kopie ist?« 
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»Es ist die Kopie.« 

»Was würden Sie dafür nehmen?« fragte Mason. 

»Wollen Sie's kaufen?« 

»Vielleicht.« 

»Drängen Sie mich nicht«, sagte Gilbert »Ich werde es mir überlegen und gebe Ihnen Nachricht.« 

»Wann?« 

»Wenn ich mich entschlossen habe.« 

»Hier ist meine Karte. Ich bin Perry Mason.« 

»Menschenskind, das weiß ich«, sagte Gilbert. »Ihr Gesicht erkannte ich schon, als Sie da draußen standen. Sie sind zu oft fotografiert worden... Wer ist das Mädchen?« 

»Della Street, meine Sekretärin.« 

Gilberts Augen nahmen wieder Maß. »Toll«, urteilte er. 

»Danke«, sagte Della. 

Gilbert fragte: »Wozu sind Sie hier? Ist das Dienst oder Vergnügen?« 

»Dienst.« 

»Wann haben Sie frei?« 

Della Street sah ihn abschätzend an. »Jederzeit.« 

»Wollen Sie diese Spießer loswerden und mit zu einer Party kommen, wo's nette Leute gibt, kein scheinheiliges Geschwafel, keine Umschweife, kein Blabla; wo rundheraus geredet wird?« 

»Ein andermal gern«, sagte Della Street »Sind Sie übrigens berechtigt, dieses Bild zu verkaufen?« 

»Wie soll ich das wissen?« fragte Gilbert. »Wenn ich es einem Rechtsanwalt verkaufen würde, könnte der sich den Kopf darüber zerbrechen.« 

»Es dürfte sehr wichtig sein, dass mit dem Bild nichts passiert«, erklärte Mason. »Wie viel Geld würden Sie denn jetzt auf der Stelle verlangen, so dass ich es mitnehmen könnte?« 

»Geld, Geld, Geld!« rief Gilbert. »Ich könnte schreien, so satt habe ich das spießerhafte Gerede über Geld! Soll ich Ihnen 
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sagen, was mein Problem ist? Ich habe Talent, das die Leute für Geld kaufen wollen, und ich bin so  idiotisch, das Geld zu nehmen. Jetzt will ich Ihnen was erzählen, Mr. Perry Mason: Ich will kein Geld. Ich habe Geld. Ich habe genug, um die Miete für diese Bude zu zahlen, ich habe genug, um mir Essen zu kaufen, ich habe genug für Whisky. Alles andere kriege ich umsonst. 

Wissen Sie was? Ich hätte das Bild um ein Haar Ihrer Sekretärin geschenkt, einfach als Andenken an mich, aber jetzt werde ich mich noch eine Weile dran festhalten. Ich will Ihnen noch mehr sagen: Kommen Sie nicht mehr her, um mir Geld zu bieten. Ich will mit Geld nichts mehr zu tun haben, sonst werde ich allmählich selbst zum Spießer. Geld macht das Leben nicht lebenswerter. Geld setzt einem nur lauter falsche Ziele. Man kann die Methode zum Glücklichwerden nicht kaufen, man muss nach ihr leben. Ich glaube, Ihr Mädchen da ist ganz in Ordnung, aber Sie zwei sind in Ihrer Entwicklung gehemmt. 

Das Traurige dabei ist, dass Sie genug Köpfchen hätten, sich vom alten Trott loszureißen, wenn Sie sich selbst nur eine Chance geben würden. Aber Sie haben nicht den Nerv dazu; Sie stecken bis zum Hals im Herkömmlichen. Hol's der Teufel! 

Ich gehe jetzt zu meiner Party und den Leuten, die meine Sprache sprechen. Guten Abend allerseits. Kommen Sie, ich mach' die Bude zu.« 

»Ich möchte sicher sein, dass diesem Bild nichts zustößt«, wiederholte Mason. »Es wird vielleicht eine Rolle spielen.« 

»Ihre Nadel sitzt fest«, sagte Gilbert »Sie haben das alles schon durchgekaut. Sie nutzen die Platte ab.« 

»Ich wollte mich nur vergewissern, ob ich auf Ihrer Wellenlänge zu hören war«, versetzte Mason. 

»Sie kommen laut und deutlich an. Ich habe Sie das erste- und auch das zweitemal gehört. Und jetzt verschwenden Sie bitte nicht noch mehr von meiner Zeit, und bieten Sie mir kein Geld. 

Ich habe die Nase voll von Geld.« 

Er liebäugelte noch einmal mit Della. »Immer willkommen, Süße«, sagte er und wandte sich Mason und Paul Drake zu. 
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»Okay, ich gehe zurück zur Party. Sie müssen jetzt verschwinden.« 

Sie traten hinaus auf den Korridor. Gilbert zog die Tür zu, das Schnappschloss sprang ein. 

»Viel Spaß«, wünschte Della Street. 

Er drehte sich um, musterte sie wieder. »Den könnten Sie auch haben.« 

Einen Augenblick stand er mit ihnen am Lift, dann trottete er barfüßig durch den Flur davon. 

»Ein Mann mit Talent, bemerkenswertem Talent«, sagte Mason. »Wieso wussten Sie, dass Durant die Kopie in Hundertdollarscheinen bezahlte, Della?« fragte er. 

»Nichts wusste ich, es war ein Schuss ins Blaue«, erwiderte sie. 

»Sie haben ganz nett ins Schwarze getroffen.« 

»Meinst du, sie haben es so gedeichselt, das tatsächlich diese Kopie im Salon der Jacht hing?« fragte Drake. 

»Nein«, sagte Mason. »Sie wollten die Bilder erst austauschen, nachdem Olney angebissen hatte. Sie provozierten Olney und Rankin, denn sie wussten, einer würde ihnen in die Falle gehen.  Als Olney die Klage eingereicht hatte und seine Sachverständigen bereit waren, die Echtheit des Bildes vor Gericht zu beschwören, hätte Durant  - wenn's ihm möglich gewesen wäre - das Original durch die Kopie ersetzt. Und vor Gericht wäre dann über die Kopie verhandelt worden. Die Sachverständigen, die das Original gesehen und begutachtet hatten und sich in Sicherheit wiegten, hätten beschworen, dies sei ein echter Feteet. Dann hätte Durants Anwalt sie aufgefordert, mal genauer hinzusehen und sie ins Kreuzverhör genommen. Plötzlich wären den Experten ein paar kleine Zweifel gekommen, sie hätten nach mehr verdächtigen Kennzeichen gesucht  - und vielleicht keine gefunden. Sie wären entweder bei ihrer Meinung geblieben oder hätten einigermaßen erschrocken den Rückzug angetreten. In jedem Fall wäre Durant Sieger geblieben.« 
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»Hätte er aber beweisen können, dass es eine Kopie war?« 

fragte Drake. 

»Sie müssen es irgendwie heimlich gekennzeichnet haben, so dass er in der Lage gewesen wäre, den Beweis zu liefern; das heißt, es gibt natürlich auch eine Methode, mit der sich nachweisen lässt, dass es Jahre nach Feteets Tod gemalt wurde.« 

»Wenn er noch lebte, hätte Durant also Olney ganz schön hereinlegen können.« 

»Wenn«, sagte Mason trocken. 

»Und jetzt?« erkundigte sich Drake. 

»Jetzt lässt du deine Leute weitermachen und schläfst mal eine Nacht durch, Paul. Du siehst müde aus.« 

»Weil ich müde bin. Zu deiner Kenntnis, Perry, ich werde mich jetzt in ein türkisches Bad stürzen und eine Menge Ermüdungsgifte ausschwitzen. Dann gehe ich zu Bett, und zwar irgendwo, wo du mich telefonisch nicht erreichen kannst. 

Morgen früh trete ich wieder an. Heute Abend bin ich fix und fertig, völlig erledigt und fast tot Und ich tu jetzt nichts mehr an dem Job, egal was passiert« 

»Morgen bist du ein ganz neuer Mensch, Paul«, sagte Mason. 

»Bis morgen ist noch lange.« 

»Du wirst dich morgen mit den Banken befassen?« 

»Mit welchen Banken?« 

»Wo holt man sich soviel Hundertdollarscheine?« fragte Mason. 

»Wenn ich das bloß wüsste. Ich könnte welche gebrauchen.« 

»Von Banken«, belehrte Mason ihn. »Du gehst nicht in einen Laden und sagst: >Kann ich einen Scheck einlösen, und würden Sie mir bitte Hunderter geben?< Du gehst nicht zur Kinokasse, schiebst einen Tausender durchs Fenster und sagst: >Den Rest bitte in Hundertern.<« 

Drake plinkerte nachdenklich mit den Augen. 

»Durant«, fuhr Mason fort, »besaß kein Bankkonto von Bedeutung. Er konnte seine Miete nicht bezahlen, er hatte 
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Schulden. Er kaufte Material für Kunstmaler und blieb die Rechnung schuldig. Dann zahlte er mit Hundertdollarnoten. Das war vor zwei Wochen. Er ließ Malbedarf an einen Beatnickünstler schicken. Er bezahlte den Maler mit Hundertdollarscheinen. Dann war er wieder pleite. Er wollte Maxine aus der Stadt schicken und konnte ihr kein Geld geben. 

Er ging weg und kam zurück. Er hatte Hundertdollarscheine.« 

»Du meinst, er hatte noch ein Bankkonto unter einem Decknamen?« fragte Drake. 

»Die Banken waren geschlossen«, entgegnete Mason. 

»Ich bin müde. Ich will nichts mehr ausknobeln.« 

»Geh und nimm dein Dampfbad, Paul. Dann kannst du morgen knobeln.« 

Mason wandte sich zu Della Street. »Ich fahre Sie nach Hause, Della, und morgen früh um 8.30 Uhr haben wir eine Konferenz im Büro.« 

»9.30 Uhr«, widersprach Drake. 

»8.30 Uhr.« 

»Neun.« 

»8.30 Uhr.« 

»Na schön«,  gab Drake nach. »8.30 Uhr. Eine Stunde Schlaf weniger, was ist das schon?« 

II 

Punkt 8.30 Uhr betrat Mason sein Büro. 

Della Street war offenbar schon eine Weile da, denn die elektrische Kaffeemaschine hatte bereits Mokkaduft im Raum verbreitet. 

Mit einem Lächeln begrüßte Della ihren Chef, drehte den Zapfen und ließ dampfenden Kaffee in eine Tasse laufen. 

»Paul?« fragte Mason. 

Sie schüttelte den Kopf. »Hier hat er sich noch nicht sehen lassen, und in seinem Büro ist er auch nicht.« 

Mason blickte stirnrunzelnd auf seine Uhr. 
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Im gleichen Augenblick ertönte Drakes geheimes Klopfzeichen an der Tür. 

Mason deutete auf die Kaffeemaschine und sagte: »Ich mache ihm auf.« 

Paul Drake trat ein und streckte automatisch die Hand nach der Tasse Kaffee aus, die Della Street ihm reichte. 

»Das nenne ich Service«, lobte er. 

»Jetzt geht's los, Paul. Heute hast du einiges vor«, eröffnete Mason ihm. »Was denn?« 

»Zunächst die Polizei. Wir müssen wissen, wie viel inzwischen gegen Marine vorliegt. Sie halten noch irgendwas zurück. Dann müssen wir die Sache mit Durants Hundertdollarscheinen aufklären. Er konnte sich Geld verschaffen, als er es unbedingt brauchte, und zwar in Hundertern. Aber er brauchte es in einer geschäftlichen Zwangslage. Für persönliche Ausgaben, zum Beispiel seine Miete, hatte er nichts.« 

»Sicher hatte er was«, meinte Drake, »aber er rückte nichts heraus. Vergraben hatte er's irgendwo. Wenn man sich nach Bankschluss Hundertdollarscheine holt, muss man sie irgendwo gelagert haben.« 

»Zehntausend Piepen?« zweifelte Mason. 

Drake schlürfte seinen Kaffee. »Er war ja auf Tour gewesen«, meinte er schließlich. »Er muss sein ganzes Versteck geräumt haben.« 

»Versuch es festzustellen«, bat Mason. 

»In Sachen Polizei kann ich dir schon jetzt weiterhelfen.« 

»Wieso?« 

»Ich war eben kurz im Büro. Einer meiner Leute hat berichtet. 

Er sprach mit einem Zeitungsreporter. Sie hatten Maxine im Vorführraum. Eine Frau identifizierte sie völlig positiv. Bei der Polizei haben sie sich totgelacht.« 

Mason setzte seine Kaffeetasse ab und begann hin und her zu wandern. 

Paul Drake hielt Della seine leere Tasse hin, die sie nachfüllte. 
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»Man will sie nicht erst vor eine Anklagekammer stellen«, berichtete Drake. »Es soll gleich die öffentliche Klage gegen sie erhoben werden, um sie zur Hauptverhandlung zu bringen.« 

»Woher weißt du das alles?« fragte Mason. 

»Meine Leute haben die ganze Nacht gearbeitet. Ich konnte die Berichte bis jetzt nur überfliegen. Nach einem kurzen Blick kam ich ja gleich zu dir.« 

Mason ergriff seine Aktentasche. »Ich fahre zu Maxine  und rede mit ihr.« 

»Brauchen Sie mich dazu?« fragte Della Street. 

Mason schüttelte den Kopf. »Ich will sehen, bei welchem Punkt sie anfängt zu lügen. In Gegenwart einer Frau wäre sie vorsichtiger. Sie soll ihren Charme wirken lassen, damit ich ihr auch glauben kann.« 

»Das hat sie doch schon getan, sonst hättest du ihren Fall ja nicht übernommen«, sagte Drake. 

»Natürlich, gestern war ich fast überzeugt«, gab Mason zu. 

»Heute brauche ich aber Rückenstärkung.« 

»Du wirst wieder mit Pauken und Trompeten auf ihren Charme reinfallen«, prophezeite Drake. 

»Hoffentlich. Wenn sie es schafft, mir in meiner heutigen Stimmung ihre Story zu verkaufen, wird sie sogar ein Schwurgericht überzeugen können.« 

»Paul«, sagte Della Street, »seien Sie kein Spießer.« 

»Aha!« rief Drake. »Der Jargon gestern Abend scheint Sie beeindruckt zu haben: Ich bin zum Spießer geworden.« 

Das Telefon läutete. Della nahm ab. »Was ist, Gertie?« 

Sie griff rasch nach einem Bleistift und machte sich Notizen. 

»Ist das alles?« fragte sie und legte auf. 

»Ein Telegramm von George Lathan Howell«, berichtete sie Mason. »Er bittet Sie, Maxine seiner unsterblichen Liebe zu versichern und will Ihnen einen Scheck über zweitausend Dollar als seinen Kampfbeitrag schicken.« 
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Drake pfiff durch die Zähne. »Das Mädchen muss Charme haben! Wann lerne ich sie kennen, Perry?« 

Der Anwalt feixte. »Sobald du einen Kampfbeitrag in Höhe von zweitausend Dollar geleistet hast, Paul.« 

12 

Maxine Lindsay sagte mit tränenerstickter Stimme: »Ich habe Ihre Anweisungen befolgt, Mr. Mason. Ich habe nicht geredet, und es war sehr, sehr schwer.« 

»Haben sie den dritten Grad angewandt?« fragte Mason. »Hat man Sie die ganze Nacht wach gehalten?« 

»Nein, das nicht. Ich konnte gegen Mittemacht schlafen gehen. 

Aber die Zeitungsleute waren so scheußlich.« 

»Natürlich. Sie erzählten Ihnen, sich auszuschweigen wäre das Schlimmste, was Sie tun könnten; wenn Sie ihnen die Chance eines Interviews geben würden, könnten sie in der Öffentlichkeit Sympathie für Sie erwecken; wenn Sie aber zu keinem Bericht bereit seien, bliebe nichts anderes übrig, als Sie in einer Art zu beschreiben, die Ihnen die Gunst des Publikums entziehen würde.« 

»Woher wissen Sie das?« fragte sie erstaunt. 

»Es ist die übliche Masche. Sie dürfen aber keine Aussagen machen, bevor ich festgestellt habe, welche Informationen die Polizei besitzt.« 

»Was ändert sich denn dadurch?« 

»Folgendes«, erklärte Mason ihr. »Schon manch einer wäre straffrei ausgegangen, wenn er nicht in einer völlig unwesentlichen Sache gelogen hätte. Oft kann die Polizei der Verdachtsperson das Verbrechen nicht nachweisen, wohl aber eine Lüge - und dann kommt der Zusammenbruch.« 

»Ich lüge nicht.« 

»Und was ist mit Ihrem Kanarienvogel?« fragte Mason. 

»Ich hatte einen. Ich will wissen, was mit ihm passiert ist. Einen süßen kleinen Kanarienvogel hatte ich.« 

»Sehen Sie, was ich meine?« 
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»Nichts sehe ich«, sagte sie unwirsch. 

»Und vieles hängt davon ab«, fuhr Mason fort, »was die Beweise hinsichtlich der Mordzeit ergeben. Die Polizei wird nach Kräften auf den Pathologen einzuwirken versuchen, damit er die Todeszeit so früh wie möglich ansetzt. Sie müssen mir nun helfen, Maxine. Sie sagen, Sie seien zur Bushaltestelle gegangen, hätten Paul Drakes Büro angerufen, Nachricht hinterlassen und dann dort gewartet.« 

Maxine nickte. 

»Denken Sie jetzt bitte nach«, sagte Mason. »Versuchen Sie, sich an ein paar Leute zu erinnern, die Sie dort gesehen haben. 

Sie sind ein hübsches Mädchen; Sie standen an der Telefonzelle und warteten auf einen Anruf; Sie waren nervös. 

Man wird Sie beobachtet haben.  Sicher schlich da ein Casanova herum, der gern sein Mitgefühl gezeigt hätte und dabei auf Beute hoffte. Oder eine mütterliche Frau sah Ihnen zu und hätte Ihnen gern auf die Schulter geklopft.« 

»Aber was hätte das alles nützen sollen?« fragte Maxine. 

»Wenn  man Sie gesehen hätte und Sie einzelne Leute beschreiben könnten«, erklärte Mason ihr, »würden wir zum Fahrkartenverkauf am Autobusbahnhof gehen. Wir würden diese Leute beschreiben und versuchen herauszufinden, wohin sie fuhren, in welche Stadt. Dort könnten wir Suchanzeigen in die Zeitung setzen. Wir würden feststellen, welche Autobusse etwa zu der Zeit abfuhren, als Sie diese Leute sahen, und wir könnten mit den Busfahrern reden. Wir fänden vielleicht einen Anhaltspunkt.« 

»Mir ist kein Mensch aufgefallen«, entgegnete Maxine. »Dazu war ich zu aufgeregt.« 

»Sie haben überhaupt keine Leute bemerkt?« 

»Nein.« 

»Wie lange warteten Sie dort, bevor ich mit Ihnen sprach?« 

»Ungefähr eine Stunde.« 

»Wann waren Sie angekommen?« 

»Soweit ich mich erinnere, um 7.15 Uhr.« 
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»Und niemand ist Ihnen aufgefallen?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Wie gut sind Sie mit George Lathan Howell bekannt?« 

wechselte Mason plötzlich das Thema. 

»Diese Frage habe ich Ihnen schon beantwortet«, sagte sie. 

»Wann?« 

»Als Sie mich nach... romantischen Abenteuern fragten. In Ihrem Büro.« 

»Nicht das meine ich im Moment«, sagte Mason. »Ich will jetzt wissen, ob die Möglichkeit besteht, dass er irgendwie in diesen Fall verwickelt ist.« 

»Darüber weiß ich nichts. Offen gesagt, er wollte mich heiraten.« 

»Er teilte mir telegrafisch mit, dass er zweitausend Dollar zu Ihrer Verteidigung beisteuern wolle«, eröffnete Mason ihr. 

»Zweitausend Dollar!« 

Mason nickte. 

»Dann muss er seinen Wagen verkauft und sich noch einiges gepumpt haben.« 

»So sehr liebt er Sie?« fragte Mason. 

»Anscheinend«, sagte sie nachdenklich. 

»Na schön, Maxine, und jetzt dürfen Sie mich auf keinen Fall belügen: Besaß er einen Schlüssel zu Ihrem Apartment?« 

Sie sah ihm in die Augen. »Nein.« 

»Aber Durant hatte einen?« 

»Ich gab ihm einen, er verlangte ihn an dem Abend.« 

Mason betrachtete sie gedankenvoll. »Sind Sie sicher, dass er ihn nicht schon länger hatte? So dass Sie also Ihren Hausschlüssel, den die Polizei an seinem Schlüsselring fand, nicht mit Ihrer bisherigen Geschichte erklären könnten?« 

»Mr. Mason, ich sage Ihnen die Wahrheit« 

»Hoffen wir's«, sagte Mason. 

»Es ist so.« 
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»In Ordnung. Ich verlasse mich darauf. Der Himmel sei Ihnen gnädig, wenn Sie mir nicht die ganze Wahrheit gesagt haben. 

Es wird eine Voruntersuchung stattfinden, bei der ich die Zeugen der Staatsanwaltschaft im Kreuzverhör befragen kann. 

Wir können keine Argumente vorbringen. Die Anklagebehörde wird genügend Beweise vorlegen, um das Hauptverfahren gegen sie zu eröffnen  - falls nicht noch etwas passiert und ich ihnen einen Strich durch die Rechnung machen kann. Man hat Beweismaterial gegen Sie, nur weiß ich noch nicht, wie umfangreich es ist. Und ich will nicht, dass Sie die Sache noch verschlimmern. Bedenken Sie deshalb, wenn bewiesen wird, dass Sie sich nicht bei der Telefonzelle am Autobusbahnhof aufhielten und dass Sie Ihre Wohnung später als 7.15 Uhr verließen - dann sitzen Sie gehörig in der Tinte.« 

Sie nickte. 

»Sie haben der Polizei gesagt, um welche Zeit Sie Ihr Apartment verließen?« 

»Ja, soviel habe ich gesagt. Ich gab an, dass ich meine Wohnung um sieben Uhr verließ, nicht zurückging und Sie vom Autobusbahnhof anrief. Ich habe gesagt, dass ich mich mit Ihnen und Miss Street traf, und mehr könne ich ohne Ihre Erlaubnis nicht berichten. Natürlich habe ich aber gesagt, dass ich nicht auf der Flucht war, sondern nur meine Verwandten besuchen wollte. Als sie dann was über meine Schwester herausfanden, gab ich zu, dass sie es war, die ich besuchen wollte. Aber über den Fall selbst habe ich nichts verlauten lassen - Sie wissen doch, über das Bild, oder wie Collin Durant mich unter Druck hielt.« 

»Okay«, sagte Mason. »Diese Art Voruntersuchungen sind mehr oder weniger Routineverfahren. Der Richter wird Sie vor die höhere Instanz bringen, denn die Beweisunterlagen werden alle in die gleiche Richtung deuten. Sie können nicht in den Zeugenstand treten und Ihre Geschichte erzählen.« 

»Ich kann nicht?« fragte sie ungläubig. »Ich dachte, dieses Recht hätte ich.« 

Mason schüttelte den Kopf. 
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»Das muss ich aber, Mr. Mason. Ich muss in den Zeugenstand. 

Ich weiß, dass ich ins Kreuzverhör komme und es mir an die Nerven gehen wird. Ich weiß, sie werden aus meiner Vergangenheit auspacken. Alles werden sie tun, um mich in Verruf zu bringen. Aber trotzdem muss ich meine Geschichte loswerden.« 

»Nicht in der  Voruntersuchung«, sagte Mason. »Da sind Sie mucksmäuschenstill.« 

»Warum denn?« 

»Weil Ihre Aussage in diesem ersten Verfahren keinen Zweck erfüllt. Um Sie freizubekommen, müsste ich beweisen, dass die Sache des Staatsanwalts unbegründet ist. Es hat hier keinen Sinn, Widersprüche in den Aussagen oder anderen Beweisen aufzuzeigen. Wenn der Richter beschließt, das Hauptverfahren zu eröffnen, wenn Sie dann in der höheren Instanz vor einem Schwurgericht stehen, werden Sie vor den Geschworenen aussagen. Nachdem die Geschworenen Ihre Geschichte und die Aussagen der Zeugen der Anklage gehört haben, versuchen sie zu entscheiden, wer die Wahrheit sagt. In einer Voruntersuchung aber befasst sich der Richter nicht mit der Aufklärung von 

Widersprüchen in den Beweismitteln. Er überlässt das der Jury eines anderen Gerichts. Ihm kommt es nur darauf an, dass der Staatsanwalt ausreichendes Beweismaterial vorlegt.« 

»Also gut«, erklärte Maxine schließlich, »ich denke, das werde ich durchstehen können, wenn's sein muss. Ich will alles tun, was Sie mir sagen.« 

Mason sah sie wieder an. »Ich habe das Gefühl, dass Sie unschuldig sind«, sagte er. »Ebenso habe ich aber das Gefühl, dass Sie mir etwas vorenthalten. Ich werde jedoch sehr viel besser über den Fall und über Sie im Bilde sein, wenn wir mit dieser Voruntersuchung am Ende sind.« 

»Wann ist die Verhandlung?« fragte sie. 

»Innerhalb der nächsten Tage. Ich will wissen, welche Beweise sie haben. Dann wird mir der Fall klarer werden.« 

-1 2 1 - 



 

»Kommen sie schon mit allen Beweisen heraus, die sie haben?« 

»Sie versuchen, soviel wie möglich zurückzuhalten. Meine Aufgabe ist es, den Staatsanwalt herauszufordern, seinen ganzen Fall darzulegen... Und Sie schweigen sich nun aus. 

Sagen Sie den Zeitungsleuten, Sie werden ihnen alles berichten, sobald ich  meine Zustimmung gebe. In der Zwischenzeit erzählen Sie keinem Menschen irgend etwas. Tun Sie nichts, das der Staatsanwaltschaft neue Munition gäbe.« 
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Paul Drake hockte auf der runden Armlehne des ledergepolsterten Mandantensessels. »Wann schaffst du dies Stück eigentlich ab, Perry?« fragte er. 

»Welches Stück?« 

»Diesen Sessel.« 

»Was passt dir daran nicht?« 

»Er ist unmodern. Völlig veraltet In modernen Anwaltsbüros sieht man solche Dinger nicht mehr.« 

»Bei mir aber.« 

»Warum?« 

»Weil der Mandant sich wohl darin fühlt. Er entspannt sich. Er fühlt sich wie zu Hause. Er ist geneigt, seine Geschichte zu erzählen. Aus einem Mandanten, der sich unbehaglich fühlt, kann man nichts herausholen  - das heißt, wenn er überhaupt die Wahrheit sagen will. Im letzteren Fall bitte ich ihn auf den steiflehnigen Stuhl gegenüber dem Schreibtisch. Der ist so unbequem wie's nur geht.« 

»Eine Erfindung des Teufels ist er«, sagte Drake. »Du solltest mal deine Mandantin Maxine kommen lassen und sie auf den unkomfortablen Stuhl setzen.« 

»Was ist denn los?« 

»Sie hat dich belogen.« 

»Worüber?« 
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»Na, ich will's so sagen, Perry: Was sie dir erzählt hat, weiß ich ja nicht, aber ich glaube, sie hat dir da was aufgebunden.« 

»Weiter«, sagte Mason. 

»Hat sie dir erzählt, dass man glaubt, sie hätte ein uneheliches Kind, das in Wirklichkeit das Kind ihrer Schwester ist? Dass die Schwester fremdgegangen war, als ihr Mann sich in Übersee befand, und dass daher das Kind stammt?« 

»Weiter«, sagte Mason, als Drake auf Antwort wartete. 

»Na, offenbar ist es aber genau anders herum. Es war Maxines Kind, aber sie kam mit der Schwester überein, dieses Märchen zu erzählen, wonach die Schwester ihren Mann betrogen hätte. 

Der Mann weiß Bescheid und war einverstanden, um Maxine zu decken. Das Kind wurde zwar geboren, als der Ehemann der Schwester in Übersee war, aber nicht die Schwester, Phoebe Stigler, bekam es, sondern Maxine. Sie und Phoebe gingen zusammen in eine kleine Gemeinde, wo sie sagen konnten, sie hätten die Papiere vertauscht. Sie nahmen sich eine Hebamme,  bei der das Kind geboren wurde. Nach viel gerichtlichem Hokuspokus wurde das Kind schließlich von den Stiglers adpotiert.« 

»Das weiß die Polizei?« fragte Mason. 

»Ob sie's weiß? Menschenskind, Perry, du hast wohl überhaupt noch nichts gehört! Der Vater des Kindes war doch Collin Max Durant.« 

»Was?« rief Mason aus. 

»Das glaubt die Polizei jedenfalls. Sie sind krampfhaft dabei, alle Beweise zusammenzukriegen. Ich muss dir noch mehr sagen. Sie haben eine Frau gefunden, die behauptet, dass Maxine noch um acht Uhr abends in ihrer Wohnung war.« 

»Konnte sie doch nicht«, sagte Mason. »Sie rief dich um 7.15 

Uhr von der Bushaltestelle an.« 

»Sie sagte, sie riefe von der Bushaltestelle aus an. Das ist die billige Tour, zu einem Alibi zu kommen. Man geht in eine Telefonzelle, sucht sich die Nummer einer weit abgelegenen Zelle, ruft jemanden an, der nicht da ist, und hinterlässt: >Ich 
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bin unter Nummer so und so zu erreichen. Es ist eine Telefonzelle, rufen Sie bitte zurück.< Dann begeht man den Mord, räumt auf, fährt zur ändern Telefonzelle und wartet auf den Anruf. Maxine Lindsay wusste genau, dass sie Leine ziehen musste. Sie entfernte alles aus ihrem Apartment, was die Polizei nicht finden sollte. Auch ihren Kanarienvogel wollte sie gut unterbringen und gab ihn einer Freundin. Dann traf sie dich, bluffte dich mit dieser Lügengeschichte, gab Della Street ihren Wohnungsschlüssel  - und weg war sie. Sie benutzt uns beide, damit wir ihr ein Alibi aufbauen, indem wir ihre Angabe bestätigen, dass sie aus der Telefonzelle am Busbahnhof anrief.« 

»Wie kommt man bei der Polizei darauf, dass Durant der Vater des Kindes ist?« 

»Das haben sie durch Indizienbeweise ausgeknobelt. Durant hing in dieser Zeit viel bei Maxine herum, und sie waren ziemlich dick befreundet. Ich nehme an, die Polizei kann ein paar Meldezettel von Motels auftreiben, die in Durants Handschrift ausgefüllt sind.« 

»Eines Tages«, seufzte Mason, »wird eine Mandantin kommen, die mir die Wahrheit sagt - und das wird mich vor Überraschung umhauen.« 

»Tut mir leid, dass ich dich dauernd schocken muss, Perry, aber dafür bezahlst du mich ja.« 

»Und was ist mit den Hundertdollarscheinen?« fragte Mason. 

»Das kann ich nicht feststellen. Ich habe nicht das geringste Anzeichen entdeckt, dass Durant noch ein Bankkonto hatte oder sich jemals bei einer anderen Bank sehen ließ. Ich habe meine Leute mit Fotos bei jeder Bank in der Stadt nachfragen lassen. Niemand kennt ihn - außer der kleinen Zweigstelle, wo er ein Konto unter eigenem Namen hatte. Bei seinem Tod besaß er da ein Guthaben von  dreiunddreißig Dollar und zwölf Cent.« 

»Und hatte zehntausend Dollar in der Tasche«, sagte Mason. 

Drake nickte. 
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»Und etwa eine Woche vorher kaufte er mit Hundertdollarnoten Malutensilien und bezahlte den Maler. Wie wär's mit weiteren Hundertdollarscheinen, Paul?« 

»Ich konnte keine finden.« 

»Such weiter«, sagte Mason. »Du hast ja eben erst angefangen.« 

Thomas Albert Dexter, der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt, erhob sich und verkündete: »Wir dürfen das Gericht um die Voruntersuchung in der Sache des Volkes des Bundesstaates Kalifornien gegen Maxine Lindsay bitten, für die der jetzige Termin anberaumt wurde. Die Anklagebehörde ist bereit.« 

»Bereit für die Beschuldigte«, erklärte Perry Mason. 

»Sehr wohl, rufen Sie Ihre Zeugen auf, Herr Staatsanwalt«, sagte Richter Crowley Madison und warf einen neugierigen, fast mitfühlenden Blick auf Maxine. 

»Leutnant Tragg bitte«, begann Dexter. 

Tragg nahm seinen Platz auf der Zeugenbank ein. Er sei, so berichtete er, von Miss Della Street oder einer Person, die sich Miss Della Street nannte, am Morgen des Vierzehnten angerufen worden. In einem Apartment Nr. 338 B, das Maxine Lindsay, die Beschuldigte, bewohne, habe er Della Street und eine Leiche vorgefunden. Die Leiche sei anschließend als die von Collin Max Durant, einem Kunsthändler, identifiziert worden. Der Körper habe teilweise im Duschbecken des Badezimmers gelegen. 

»Sie haben Aufnahmen gemacht?« fragte Dexter. 

Tragg legte einen Stapel Fotografien vor, die einzeln als Beweisstücke eingeführt wurden. Auch eine von ihm angefertigte Skizze des Apartments wurde zu den Beweisen genommen. 

»Und was war in den Taschen des Verstorbenen, als Sie die Leiche fanden, Leutnant?« 

»Ein paar Schlüssel, darunter auch der zur Wohnung der Beschuldigten; ein Taschentuch, ein kleines Taschenmesser, eine Packung Zigaretten, ein Feuerzeug, zwei Füllfederhalter, 
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ein Notizbuch, einhundert Hundertdollarscheine und an die fünfundzwanzig Dollar in kleineren Scheinen und Münzen  - 

macht zusammen zehntausendundfünfundzwanzig Dollar.« 

»Machte Miss Street Ihnen zu der Zeit eine Mitteilung?« 

»Ja.« 

»Was sagte sie?« 

»Das wäre kein guter Beweis«, schaltete der Richter sich ein, 

»es ist Zeugnis vom Hörensagen.« 

»Gewiss«, erwiderte Dexter, »aber da Miss Street die Sekretärin von Perry Mason ist, dem Anwalt der Beschuldigten, hielt ich es für richtig, die Äußerung auf diese Weise dem Gericht zur Kenntnis zu bringen - zumal kein Einspruch seitens der Verteidigung erfolgte.« 

»Ist die Äußerung sachdienlich?« fragte Richter Madison. 

»Durchaus.« 

»Ist sie wichtig?« 

»Wir halten sie für wichtig.« 

»In welcher Hinsicht?« 

»Sie scheint den späteren Erklärungen der Beschuldigten zu widersprechen.« 

»Nun gut«, sagte Richter Madison, »wenn kein Einspruch erhoben wird...« 

»Es wird Einspruch erhoben«, erklärte Mason. 

»Dann wäre die Sache ohne alle Umschweife erledigt gewesen, wenn Sie gleich Einspruch erhoben hätten, als die Frage gestellt wurde«, bemängelte Richter Madison leicht gereizt. 

Mason lächelte. »Ich möchte jetzt Einspruch erheben.« 

»Es ist gerechtfertigt. Ich gebe Ihrem Einwand statt«, entschied Richter Madison und fügte etwas hastig hinzu: »Ich erkenne Ihre Taktik, Herr Rechtsanwalt. Sie wollten die Erklärung des Staatsanwalts hören, warum er die Unterhaltung für wichtig hielt. Nun gut, darüber sind Sie jetzt informiert Sie haben Ihren Einsprach erhoben, er wird anerkannt.« 
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»Ich rufe Miss Della Street als Zeugin auf, um das Gespräch zu bestätigen«, sagte Dexter. »Leutnant Tragg kann seine Aussage später beenden.« 

»Das ist zwar etwas ungewöhnlich«, bemerkte Richter Madison, »ich will es jedoch zulassen. Falls aber Mr. Mason den Leutnant zu seiner bisherigen Aussage vernehmen will, bevor er den Stand verlässt, so bin ich damit einverstanden.« 

»Mir ist es durchaus recht, ihn später zu vernehmen«, sagte Mason. 

»In Ordnung. Miss Street, treten Sie bitte vor.« 

Della Street kam nach vorn, hob die rechte Hand zum Eid und setzte sich auf die Zeugenbank. 

»Sie sind mit Maxine Lindsay, der Beschuldigten, bekannt?« 

fragte Staatsanwalt Dexter. 

»Ja.« 

»Kannten Sie sie schon am Abend des  Dreizehnten dieses Monats?« 

»Ja.« 

»Haben Sie die Beschuldigte zu diesem Zeitpunkt gesehen?« 

»Ja.« 

»Hatten Sie ein Gespräch mit ihr?« 

»Ja.« 

»Um welche Zeit war das?« 

»Gegen neun Uhr abends.« 

»Wer war dabei anwesend?« 

»Mr. Mason.« 

»Was sagte die Beschuldigte? Um was ging es bei dem Gespräch?« 

»Moment bitte«, schaltete Mason sich ein. »Darf ich eine Frage im Voirdire-Verfahren stellen?« 

»Selbstverständlich«, stimmte Richter Madison zu. 

»Welches war Ihre Beschäftigung zur Zeit dieses Gesprächs, Miss Street?« 
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»Ich war Ihre Sekretärin.« 

»Und welchen Beruf übe ich aus?« 

»Sie sind Rechtsanwalt.« 

Mason blickte freundlich lächelnd zu Richter Madison und sagte: »Euer Ehren, ich muss gegen die Frage des Staatsanwalts protestieren, denn sie verlangt die Bekanntgabe einer vertraulichen Mitteilung, die einem Rechtsanwalt gemacht wurde.« 

»Einen Augenblick bitte«, rief Dexter wütend, »ich habe noch eine weitere Frage. Miss Street, war Maxine Lindsay zur Zeit dieser Unterhaltung Perry Masons Mandantin?« 

Della Street zögerte. »Das weiß ich nicht.« 

»Ich will es anders ausdrücken«, sagte Dexter. »Hatte sie einen Vorschuss gezahlt?« 

»Sie hatte keinen Vorschuss gezahlt«, antwortete Della Street. 

Dexter lächelte triumphierend. »Da haben wir's, Euer Ehren. Es bestand kein Rechtsverhältnis Anwalt - Mandantin.« 

»Ich darf noch eine Frage stellen«, sagte Mason. »Ist Miss Lindsay jetzt meine Mandantin, Miss Street?« 

»Das ist doch selbstverständlich«, unterbrach Richter Madison. 

»Ich sehe nicht, was das mit der Sachlage zu tun hat. Sie erscheinen hier doch als ihr offizieller Anwalt.« 

»Da es als fest vereinbart gilt, dass sie jetzt meine Mandantin ist und dass ich hier offiziell als ihr Anwalt auftrete, frage ich Miss Street jetzt folgendes: Hat Miss Lindsay mir überhaupt einen Vorschuss gezahlt?« 

»Nein«, antwortete Della Street, »sie hat nichts bezahlt.« 

Richter Madison schmunzelte. »Verzeihen Sie, Mr. Mason.« 

»Ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen, Miss Street«, sagte Dexter. »Hat Mr. Mason Ihnen erzählt, dass er Maxine Lindsay vertreten wolle?« 

»Ja.« 

»Und wann sagte er Ihnen das?« 

»Irgendwann am Vierzehnten.« 
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»Dann hatte er Ihnen am Dreizehnten also noch nicht gesagt, dass sie seine Mandantin sei?« 

»Gesagt hatte er es mir da noch nicht, nein.« 

Richter Madison fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Ich meine, man sollte sich hier zunächst über die Tatsachen einigen, bevor das Gericht über den Einspruch entscheidet.« 

»Ich darf noch eine weitere Frage stellen«, sagte Mason. »Miss Street, bestand Ihres Wissens zwischen Miss Lindsay und mir irgendeine freundschaftliche Beziehung, also eine persönliche Freundschaft?« 

»Nein.« 

»Ließ irgend etwas in jenem Gespräch darauf schließen, dass sie mich als befreundete Person und nicht als Anwalt konsultierte?« 

»Nein. Sie konsultierte Sie, weil sie schon in Ihrem Büro gewesen war.« 

»Sagte sie das?« 

»Es ging aus der Unterhaltung hervor, ja.« 

»Ich möchte meinen Einspruch aufrechterhalten, Euer Ehren«, sagte Mason. 

»Vorläufig will ich ihm stattgeben«, entschied Richter Madison. 

»Wir wollen sehen, wie sich die Beweisaufnahme entwickelt. 

Sollte sich herausstellen, dass die Beweise zur Anklage der Beschuldigten ausreichen, ohne endgültig über diesen Einspruch zu entscheiden, so kann der Staatsanwalt seine Fragen zurückziehen; es wird dann nicht nötig sein, sie zu beantworten. Das Gericht empfindet diesen Punkt als unklar. Er sollte einwandfrei geklärt werden. Ich will den Einspruch aber zunächst zulassen.« 

»Sehr wohl, ich werde die Sache prüfen«, sagte Dexter verärgert. »Ich hatte nicht mit Einwänden gegen Traggs Aussage über Della Streets Bemerkungen gerechnet; sie sind Tatbestandsmerkmale, meine ich.« 

»Was sie ihm über die Entdeckung der Leiche sagte, kann Tatbestandsmerkmal sein«, entgegnete der Richter, »was sie 
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ihm aber aus der Unterhaltung mit der Beschuldigten vom vorhergehenden Abend berichtete, ist nicht Tatbestandsmerkmal.« 

»Also gut. Leutnant Tragg bitte wieder in den Stand«, verkündete Dexter, Della Street ging zu ihrem Platz zurück. 

»Leutnant, hatten Sie am Nachmittag des Vierzehnten Gelegenheit, Maxine Lindsay zu sehen, die Beschuldigte in dieser Verhandlung?« 

»Ja.« 

»Wo?« 

»In Redding, Kalifornien.« 

»Und wer war bei ihr, falls sie sich in Begleitung befand?« 

»Mr. Perry Mason.« 

»Sie machten ihr in Gegenwart von Mr. Perry Mason eine Mitteilung?« 

»Ja, Sir. Ich sagte ihr, dass ich sie wegen des Mordes an Collin Max Durant vernehmen müsste.« 

»Und machte sie Ihnen zu der Zeit irgendeine Angabe?« 

»Nicht zu der Zeit. Mr. Perry Mason sagte, sie sollte keine Angaben machen.« 

»Sie kehrten nach Los Angeles zurück?« 

»Ja, Sir.« 

»Wer war dabei?« 

»Mr. Perry Mason und Maxine Lindsay, die Beschuldigte.« 

»Anschließend wurde Maxine Lindsay ohne Perry Masons Anwesenheit vernommen?« 

»Ja, Sir.« 

»Machte sie eine Aussage?« 

»Zuerst verweigerte sie jede Aussage. Dann erklärte ich ihr, wir wollten ihr nicht unrecht tun, aber es wäre Verdacht auf sie gefallen, und wenn sie das Geschehene erklären könnte, würden wir es nachprüfen und sie entlassen, falls ihre Geschichte sich als richtig herausstellen sollte. Weiter sagte ich 
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ihr, dass ihre Flucht in diesem Staat als Zeichen von Schuld ausgelegt werden könnte, worauf sie antwortete, sie wäre nicht auf der Flucht. Sie hätte beschlossen, ihre Schwester zu besuchen, eine Mrs. Stigler in Eugene, Oregon. Dann fragte ich sie, wie lange sie schon  unterwegs wäre und erfuhr, dass sie Los Angeles ungefähr um 9.40 Uhr abends verlassen hätte; kurz nach Mitternacht wäre sie in Bakersfield gewesen, und weil sie nur sehr wenig Bargeld bei sich hatte, suchte sie eine Weile, bis sie das billigste Motel fand.« 

»All dies erfuhren Sie von der Beschuldigten?« 

»Ja, Sir.« 

»Sie wurde über ihre gesetzlichen Rechte belehrt?« 

»Ja.« 

»Was hat sie Ihnen sonst noch gesagt?« 

»Dass sie ihrer Schwester telegrafiert und um Geld gebeten hätte. Das telegrafisch überwiesene Geld  hätte sie in Redding erhalten.« 

»Sprachen Sie mit der Schwester, Leutnant?« 

»Später.« 

»Und hat die Schwester bestätigt...« 

»Moment bitte«, schaltete Mason sich ein. »Die Frage ist suggestiv gestellt. Ferner ist sie unzulässig, nicht sachdienlich und verlangt Zeugnis vom Hörensagen. Die Angabe der Schwester kann in keiner Weise bindend für diese Beschuldigte sein und ...« 

»Ich ziehe die Frage zurück«, sagte Dexter mürrisch. »Ich wollte nur Zeit sparen.« 

»Und ich wollte die Rechte der Beschuldigten wahren«, erwiderte Mason. 

»Nun denn«, wandte Dexter sich wieder an Leutnant Tragg, 

»machte die Beschuldigte noch weitere Aussagen?« 

»Ja. Ich hielt ihr vor, sie hätte sich mit Perry Mason unterwegs treffen wollen, und sie stritt das ab. Dann fragte ich sie, wann sie denn eine Verabredung mit Perry Mason gehabt hätte, und 
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sie sagte, gegen 9.30 Uhr am Abend des Dreizehnten hätte sie ihn zuletzt gesprochen und dann beschlossen, ihre Schwester zu besuchen; sie hätte Miss Street den Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben. Ich  fragte sie, wie gut sie Collin Durant kannte, und darauf sagte sie zuerst, sie hätte ihn kaum gekannt. Später änderte sie das ab und gab zu, dass sie mal mit ihm befreundet war, und seit sie in Los Angeles wohnt, hätte sie ihn von Zeit zu Zeit getroffen.« 

»Fragten Sie sie, ob sie ein Kind hat?« 

»Halt«, rief Mason, »ich protestiere gegen diese Frage. Sie ist suggestiv und zweideutig. Sie ist völlig unzulässig und nicht sachdienlich.« 

»Ich halte sie für unzulässig«, stimmte Richter Madison zu, 

»zumindest in dieser Form.« 

»Gut, dann will ich anders fragen«, sagte Dexter ungerührt. 

»Haben Sie die Beschuldigte gefragt, ob sie von Collin Durant ein Kind hat?« 

»Nicht zu dem Zeitpunkt, nein.« 

»Fragten Sie später?« 

»Ja.« 

»Was antwortete sie?« 

»Ich protestiere gegen diese Vernehmungsmethode«, wiederholte Mason. »Die Fragen sind suggestiv und zweideutig.« 

»Sie sind suggestiv«, sagte der Richter, »aber der Staatsanwalt versucht, ein bestimmtes Gespräch zu beweisen. Ich lehne den Einspruch ab, denn ich halte die Frage jetzt für sachdienlich, weil sie an das Tatmotiv heranführt.« 

»Was antwortete sie?« wiederholte Dexter seine Frage. 

»Sie verneinte es.« 

»Verneinte sie, überhaupt ein Kind zu haben, oder verneinte sie, dass Collin Durant der Vater des Kindes war?« 

»Bevor diese Frage beantwortet wird«, fuhr Mason dazwischen, 

»erhebe ich Einspruch, wenn das Gericht erlaubt. Ich 
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bezeichne die Fragestellung in dieser Form als Ungebühr. Das Gericht hat bereits entschieden, dass die Frage, ob die Beschuldigte ein Kind hat, nichts mit diesem Fall zu tun hat - es sei denn, das Kind ist ein Abkömmling von Collin Durant. Durch diese Methode, an die Sache heranzugehen und die Frage zu stellen, versucht der Staatsanwalt die Beschuldigte in eine Situation zu drängen, in der die öffentliche Meinung sich von ihr abwendet, die Zeitungen eine Story erhalten, und...« 

»Sie brauchen das nicht weiter auszuführen, Mr. Mason«, unterbrach der Richter, »das Gericht hat hierüber schon entschieden. Wir ermahnen den Staatsanwalt, die Frage ist ungeeignet. Der Zeuge darf nur über seine Frage an die Beschuldigte vernommen werden, ob sie ein Kind von Collin Durant hat, sowie über ihre Antwort auf diese Frage.« 

»Sie bestritt es«, sagte Leutnant Tragg. 

»Sie können den Zeugen übernehmen«, wandte Dexter sich arrogant an Mason. 

»Nun, Leutnant Tragg«, begann Mason, »haben Sie die Beschuldigte befragt, ob sie ein Kind hat und ob der Vater des Kindes Thomas Albert Dexter ist, der District Attorney?« 

Dexter sprang auf. »Euer Ehren, das ist... das ist krasse Ungebühr! Offenkundige Missachtung ist das!« 

»Inwiefern?« fragte Mason. »Sie stellten dem Leutnant die Suggestivfrage, ob er in einem Gespräch die Beschuldigte verdächtigte, sie habe ein Kind von Collin Durant. Offenbar entbehrte eine solche Annahme jeder Grundlage, genauso wie es keinen Grund zu der Annahme gibt, dass Sie der Vater eines Kindes der Beschuldigten sind. Ich wollte nur klarmachen, worauf es mir ankam. Und sollte die Tagespresse«, fuhr Mason feixend fort, »Ihre >Bombe< als Höhepunkt der Verhandlung bezeichnen, so wollte ich durch meine Frage meinen Standpunkt veranschaulichen und der Sache noch ein Glanzlicht aufsetzen.« 

Richter Madison lächelte und sagte: »Stellen Sie eine andere Frage, Mr. Mason. Ich glaube, Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht.« 
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»Sie haben ermittelt, dass die Beschuldigte eine Schwester hat, Mrs. Stigler in Eugene, Oregon?« fragte Mason. 

»Ja, Sir.« 

»Und dass Mrs. Stigler von der Beschuldigten ein Telegramm erhielt und ihr daraufhin fünfundzwanzig Dollar sandte?« 

»Ja, Sir.« 

»Keine weiteren Fragen«, schloss Mason. 

»Ich habe noch eine Sache übersehen«, wandte Dexter sich an den Zeugen. »Sagte die Beschuldigte Ihnen, auf welche Weise sie am Abend des Dreizehnten mit Mason in Verbindung trat?« 

»Sie sagte, sie hätte ihn gegen 7.15 Uhr von einem Autobusbahnhof angerufen, und zwar über das Büro von Paul Drake. Da hätte sie nach Mr. Mason gefragt und ob sie ihn erreichen könnte. Dann hätte sie dort ungefähr bis 8.15 Uhr gewartet und um diese Zeit Mr. Masons Anruf erhalten. Es wäre ausgemacht worden, dass er sie fünfundvierzig Minuten später vor dem Apartmenthaus treffen wollte, wo Miss Della Street wohnt. Und aus diesem Anlass hätte sie Mason und Miss Street da getroffen und Miss Street ihren Hausschlüssel gegeben.« 

»Stellten Sie der Beschuldigten noch weitere Fragen?« 

»Ja, wir befragten sie weiter, aber sie verweigerte die Antwort. 

Wir sagten ihr, dass wir sie noch nicht beschuldigten und der Fall noch im Ermittlungsstadium wäre; dass wir unsere Fragen nur stellten, damit sie uns helfen könnte, gewisse Dinge aufzuklären.« 

»Wollen Sie weitere Fragen an den Zeugen stellen?« fragte Dexter. 

»Ich habe keine weiteren Fragen«, wiederholte Mason. 

»Bitte Dr. Phillip C. Foley.« 

Foley kam nach vorn, leistete den Eid und wies sich als Pathologe im Amt des Leichenbeschauers aus. »Ich will Dr. 

Foleys fachliche Qualifikation vorbehaltlich des Rechtes auf Kreuzverhör voraussetzen«, sagte Mason. »Das bezieht sich jedoch, wie ich betone, nicht auf seine Fähigkeiten als solche, sondern nur auf einen Beweis des ersten Anscheins. Ich bin 
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berechtigt, ihm Fragen im Zusammenhang mit seinem Fachwissen zu stellen.« 

»Sehr wohl«, sagte Richter Madison. »Beginnen Sie mit der Vernehmung, Herr Staatsanwalt.« 

»Ich beziehe mich auf die Leiche Nr. 3674 W im Register des Coroners, die  als diejenige von Collin Max Durant identifiziert wurde.« 

»Ja, Sir.« 

»Wer hat die Obduktion dieser Leiche vorgenommen?« 

»Ich.« 

»Wann wurde sie vorgenommen?« 

»Etwa um zwei Uhr am Nachmittag des Vierzehnten.« 

»Wann sahen Sie den Toten zuerst?« 

»Um zehn Uhr morgens. Genauer gesagt, war es schon ein paar Minuten nach zehn. Ich würde sagen, drei bis vier Minuten nach zehn, aber noch nicht fünf Minuten nach zehn.« 

»Wie lange war der Mann Ihrer Ansicht nach schon tot, Doktor, als Sie ihn untersuchten? Oder anders ausgedrückt: Warm war der Tod eingetreten?« 

»Ich würde sagen, der Tod trat zwischen 7.40 Uhr und 8.20 Uhr am Abend des Dreizehnten ein.« 

»Haben Sie die Todesursache festgestellt?« 

»Ja, Sir. Drei Schusswunden. Eine davon könnte tödlich gewirkt haben, die beiden anderen müssten nahezu auf der Stelle den Tod herbeigeführt haben. Das Geschoss, das ich für das erste halte, durchschlug das Rückgrat am vierten Halswirbel. Die andere Kugel, die meines Erachtens unmittelbar tödlich wirkte, durchschlug die aufsteigende Hauptschlagader. Eine weitere Kugel drang in die Lunge ein. Alle drei Schüsse wurden von hinten abgefeuert.« 

»Haben Sie eines der Geschosse gefunden?« 

»Ich fand alle drei.« 

»Was geschah damit?« 
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»Nachdem ich sie beschildert hatte, übergab ich sie der ballistischen Abteilung zur eventuellen Identifizierung.« 

»Kreuzverhör.« 

»Die Leichenstarre ist eine Erscheinung, die sich unterschiedlich ausbildet, nicht wahr?« fragte Mason den Arzt 

»Ja.« 

»Es hat Fälle gegeben, in denen Soldaten im harten Kampfeinsatz unter erregenden Umständen getötet wurden und die Leichenstarre trotz hoher Körpertemperatur unmittelbar nach dem Tod einsetzte?« 

»Ich glaube, ja. Selbst gesehen habe ich es zwar niemals, aber es ist eine medizinisch anerkannte Tatsache.« 

»Und es gibt Umstände, unter denen die Leichenstarre sehr langsam einsetzt?« 

»Ja, Sir.« 

»Sie beginnt an den Kiefer- und Halsmuskeln und setzt sich allmählich nach unten fort?« 

»Ja, Sir.« 

»Und wenn sie schwindet, geschieht das in der gleichen Reihenfolge?« 

»Stimmt.« 

»Die Totenflecke sind ein Phänomen, das ebenfalls unterschiedlich erscheint, nicht wahr?« 

»Nun, ja.« 

»Sie sind ein Symptom, bei dem die Schwerkraft und der Verfall oder das Gerinnen des Blutes zusammenwirken?« 

»So könnte man es sagen.« 

»Das Blut setzt sich in den tieferliegenden Gefäßen ab, außer an den Stellen, wo diese Gefäße durch Druck verschlossen sind?« 

»Ja, Sir.« 

»Der Verlauf ist völlig einheitlich und folgt bestimmten medizinischen Gesetzen?« 
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»Richtig.« 

»Und sobald die Totenflecke sich gebildet haben, verändern sie sich nicht, falls der Körper nicht bewegt wird?« 

»Ganz recht.« 

»Dann kann also der Leichenbeschauer von den Totenflecken nur sehr, sehr vage auf die Todeszeit schließen?« 

»Das würde ich sagen, ja.« 

»Und die Leichenstarre setzt ebenfalls so unterschiedlich ein, dass man nur sehr allgemein sagen kann, wann der Tod eintrat?« 

»Ja.« 

»Was können Sie nun hinsichtlich der Körpertemperatur sagen, Doktor?« 

»Nun, der Körper verliert in einem bestimmten Verhältnis an Temperatur.« 

»Was jedoch von der Temperatur des Raumes abhängig ist?« 

»Ja.« 

»Die Körpertemperatur bei Eintritt des Todes war wie hoch?« 

»Wir nehmen in Fällen dieser Art immer eine normale Temperatur zur Todeszeit an.« 

»Sie wissen aber nicht, ob es der Fall war? Es ist nur eine Vermutung?« 

»Nun ja.« 

»Und die Geschwindigkeit des Temperaturverlustes ist von der Bekleidung abhängig?« 

»Ja, sehr weitgehend.« 

»Die Temperatur des Raumes, in dem die Leiche sich bis zum Abtransport durch die Polizei befand, ist Ihnen nicht bekannt?« 

»Sie betrug 22° Celsius.« 

»Suchten Sie den Raum auf?« 

»Ja.« 

»Was taten Sie dort?« 
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»Ich ging nach dem neuesten Verfahren zur Feststellung der Todeszeit vor, nach der Lushbaugh-Methode. Dabei wird ein elektrisches Thermometer zur unmittelbaren Ablesung mit einem Thermistor in einer biegsamen Sonde verbunden. Man kann damit genau feststellen, wie schnell die Körpertemperatur sinkt. Mit diesem Leichenthermometer lässt sich die Todeszeit auf dreißig bis vierzig Minuten genau feststellen. Das Ergebnis stimmte mit allen sonstigen physikalischen Daten, die ich auswerten konnte, überein - womit die Todeszeit fixiert war.« 

»Sie geben den frühesten Zeitpunkt mit 7.40 Uhr an?« 

»Nach dieser Methode, ja.« 

»Und den spätesten Zeitpunkt mit 8.20 Uhr?« 

»Ja.« 

»Könnte der Tod um 7.39 Uhr eingetreten sein?« 

»Das sind Haarspaltereien.« 

»Es könnte also 7.39 Uhr gewesen sein?« 

»Vielleicht.« 

»Wäre 7.38 Uhr möglich gewesen?« 

»Ich will es so ausdrücken, Mr. Mason: Ich setzte die zeitliche Begrenzung als äußersten Spielraum nach dieser Methode fest. 

Der wahrscheinliche Zeitpunkt des Todes liegt etwa in der Mitte der Spanne  - wiederum unter Zugrundelegung dieser Methode.« 

»Das ist alles«, schloss Mason. 

»Matilda Pender in den Stand«, verkündete Dexter. 

Matilda Pender, eine recht attraktive Frau von Anfang Dreißig, wurde vereidigt und gab zu, sie sei Fahrkartenverkäuferin am Autobusbahnhof. Sie habe Maxine Lindsay am Abend des Dreizehnten gesehen, und zwar sei sie ihr aufgefallen, weil sie einen verwirrten und aufgeregten Eindruck gemacht habe. 

»Wie lange haben Sie die Beschuldigte beobachtet?« fragte Staatsanwalt Dexter. 

»Ungefähr von 8 bis 8.20 Uhr.« 

»Was tat sie?« 
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»Sie stand an einer Telefonzelle.« 

»Hatten Sie sie vorher schon gesehen?« 

»Nein, Sir.« 

»Kreuzverhör«, sagte Dexter. 

»Sie hätte dort vor acht Uhr gestanden  haben können, ohne dass Sie sie sahen?« fragte Mason. 

»Sie fiel mir auf, weil sie nervös war.« 

»Genau. Wäre sie nicht nervös gewesen, hätten Sie sie nicht bemerkt. Mit anderen Worten: Lediglich ihre Nervosität unterschied sie von den vielen hundert Leuten, die im Laufe eines Tages den Autobusbahnhof passieren.« 

»Na, ich bemerkte sie eben, weil sie nervös war.« 

»Ich frage Sie«, sagte Mason, »ob das der Grund war, warum sie Ihnen auffiel.« 

»Ich habe es Ihnen gesagt. Ja.« 

»Und wenn sie nicht nervös gewesen wäre, hätten Sie sie nicht bemerkt.« 

»Nein.« 

»Wäre sie also vor 8 Uhr da gewesen, ohne aber nervös zu sein, hätten Sie sie nicht bemerkt.« 

»Ich glaube nicht, nein.« 

»Sie hätte schon um sechs Uhr da sein können, wäre Ihnen aber nicht aufgefallen, wenn sie nicht nervös gewesen wäre.« 

»Wenn sie sich da so lange aufgehalten hätte, wäre sie mir aufgefallen.« 

»Aber trotz ihrer Nervosität ist sie Ihnen nicht sofort aufgefallen, oder?« 

»Wahrscheinlich nicht.« 

»Also glauben Sie jetzt, die Beschuldigte musste schon einige Zeit da gewesen sein, bevor Sie sie bemerkten  - trotz aller Nervosität, über die Sie aussagten.« 

»Ich glaube nicht, dass sie sehr lange vor acht Uhr da gewesen sein konnte.« 
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»Aber sie muss schon vor acht Uhr da gewesen sein«, wandte Mason ein, »denn als sie Ihnen auffiel, stand sie an der Telefonzelle und war nervös. Sie haben sie nicht hineingehen sehen.« 

»Nein.« 

»Dann war sie hineingegangen, bevor Sie sie sahen?« 

»Ja.« 

»Und Sie wissen nicht, wie lange vorher?« 

»Nein.« 

»Wenn also etwas geschehen war, das sie um acht Uhr nervös erscheinen ließ, dann wäre das der Anlass gewesen, aus dem sie Ihnen auffiel.« 

»Sie fiel mir auf, weil sie bei der Telefonzelle herumhing und sich nervös benahm.« 

»Genau das«, stimmte Mason ihr zu. »Sie bezeugen im Grunde nur, dass diese Frau um acht Uhr entsprechend nervös war, um Ihre Aufmerksamkeit zu erregen.« 

»Ja.« 

»Nun konnte diese Nervosität natürlich auf ein Telefongespräch zurückzuführen sein, das sie erledigt hatte, auf irgendeine Nachricht, die sie am Telefon empfing?« 

»Sie konnte auf alles mögliche zurück zufuhren sein. Ich habe nicht ausgesagt, warum die Frau nervös war, sondern nur, dass sie nervös war.« 

»Und auf Grund dieser Nervosität fiel sie Ihnen auf?« 

»Ja.« 

»Keine weiteren Fragen«, sagte Mason. 

»Alexander Redfield bitte«, rief Dexter. 

»Ich will unterstellen, dass Mr. Redfield alle Vorbedingungen als Sachverständiger für Ballistik und Schusswaffenidentifizierung erfüllt«, sagte Mason, »wobei ich mir mein Recht auf Kreuzverhör vorbehalte. Ich bin zu dieser Feststellung nur bereit, um im direkten Verhör Zeit zu sparen. 
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Das Recht auf Vernehmung hinsichtlich seiner Qualifikation bleibt mir vorbehalten, falls ich davon Gebrauch machen will.« 

»Sehr wohl, wir akzeptieren diese Stipulation.« 

Dexter wandte sich an den Zeugen. »Mr. Redfield, bekamen Sie drei Geschosse von Dr. Phillip C. Foley?« 

»Ja.« 

»Bewahrten Sie diese Geschosse an einem Platz auf, wo sie in keiner Weise beschädigt oder verändert werden konnten?« 

»Jawohl.« 

»Verglichen Sie sie später mit einer Waffe, um festzustellen, ob sie daraus abgefeuert wurden?« 

»Ja.« 

»Können Sie allgemein etwas über Schusswaffenidentifizierung und Geschossvergleiche sagen?« 

»Jeder Lauf hat seine eigenen Besonderheiten«, begann Redfield. »Natürlich gibt es die typischen Merkmale, wie zum Beispiel die Anzahl der Züge, ihre Windung, die Windungsrichtung, der Winkel zur Seelenachse, die Breite der Züge und der Abstand der Felder. Das alles nennen wir die typischen Merkmale. Die Colt Firearms Company zum Beispiel macht Läufe mit ganz typischen Merkmalen. Die Läufe bei Smith & Wesson haben dagegen völlig andere Merkmale. 

Außer diesen typischen Merkmalen gibt es noch solche, die wir individuelle Merkmale nennen. Die individuellen Merkmale entstehen durch winzige Abweichungen im Lauf und verursachen entsprechende Riefen auf einer Kugel, die durch diesen Lauf abgefeuert wird. Vorausgesetzt, wir haben die Waffe und eine tödliche Kugel, die durch den Aufschlag nicht zu stark verändert wurde, so sind wir fast immer in der Lage, eine Testkugel aus der Waffe abzuschießen und sie mit der tödlichen Kugel zu vergleichen. Danach können wir mit Sicherheit sagen, ob die tödliche Kugel aus der fraglichen Waffe abgefeuert wurde.« 

»Und Sie verglichen diese Geschosse, die Ihnen übergeben wurden, mit einer bestimmten Schusswaffe?« 
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»Ja, Sir, mit einem neunschüssigen Hi-Standard-Revolver .22, der unter dem Namen >Sentinel< bekannt ist. Das ist eine spezielle Marke der High Standard Manufacturing Corporation. 

Die Nummer der fraglichen Waffe ist 1111884. Sie hat eine Trommel für neun Schuss und einen Lauf von zwei drei-achtel Zoll.« 

»Und wie war noch das Kaliber?« 

»22.« 

»Was können Sie uns sonst über diese Waffe berichten?« 

»Es ist ein neunschüssiger Revolver. Drei Kammern waren leergeschossen. Drei leere Hülsen und sechs scharfe Patronen waren im Zylinder. Der Revolver ist auf den Namen der Beschuldigten eingetragen.« 

»Und was können Sie uns über die drei Geschosse vom Kaliber 

.22 sagen, die Dr. Foley Ihnen übergab?« 

»Sie wurden alle aus dieser Waffe abgeschossen.« 

»Sie können den Zeugen übernehmen«, sagte Dexter. 

Mason antwortete lächelnd: »Keine Fragen.« 

»Da jetzt die Mittagspause beginnt, meine Herren, unterbrechen wir die Sitzung bis 1.30 Uhr«, verkündete Richter Madison. »Die Beschuldigte bleibt in Haft.« 

15 

Mason, Della Street und Paul Drake setzten sich in dem kleinen privaten Speiseraum des Restaurants beim Gerichtsgebäude zusammen, wo sie für gewöhnlich aßen, wenn Verhandlungen liefen. 

Als sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten, erhob Mason sich und begann seinen Marsch durch den Raum. 

»Das Mysteriöse an der Sache ist dieser verflixte Revolver«, sagte er. 

»Er gehört aber tatsächlich Maxine.« 

»Natürlich gehört er ihr«, gab Mason zu, »er ist auf ihren Namen eingetragen. Aber es muss sich dabei noch um etwas anderes handeln.« 
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»Was braucht der Staatsanwalt denn noch?« fragte Drake. 

»Maxine behauptet, dass sie den Revolver in ihrem Apartment neben dem Bett in einer Schublade aufbewahrte. Jeder, der sich in ihrer Wohnung auskannte, hätte das gewusst. Jeder könnte ihn genommen und den Mord begangen haben.« 

»Und wo hätte er den Revolver dann gelassen?« fragte Della Street 

»Vermutlich irgendwo im Apartment«, meinte Mason. 

»Da haben wir ihn aber nicht gesehen«, wandte Della ein. 

»Jedenfalls hat der Mörder ihn nicht einfach zu  Boden fallen lassen.« 

Mason nickte. »Was nicht heißt, dass die Waffe nicht doch im Zimmer blieb. Sie könnte in die Schublade zurückgelegt worden sein.« 

»Das ist wohl ziemlich der einzige Platz, wo sie hätte sein können«, sagte Drake. »Wenn Maxine sie mitgenommen hätte, würde sie dir das gesagt haben, oder?« 

»Weiß der Himmel. Es lässt sich nicht absehen, was ein Mandant tut, besonders eine Frau. Sie verstricken sich in eine Serie von Ereignissen, in denen sie eine Falle wittern, und versuchen fast ausnahmslos, ihren Anwalt zu täuschen.« 

»Na, Maxine hatte den Revolver jedenfalls bestimmt nicht bei sich, als sie festgenommen wurde«, stellte Drake fest. 

»Vielleicht hat sie ihn irgendwo versteckt«, überlegte Della. 

»Dann hätte die Polizei ihn überhaupt nicht gefunden. Ich glaube, über den Revolver brauchst du dir nur insofern Gedanken zu machen, als er ihr gehört, Perry«, meinte Drake. 

»Damit hat die Staatsanwaltschaft gegen Maxine alles, was sie braucht - wenigstens für die Voruntersuchung.« 

»Sie hat noch was«, sagte Mason und nahm übelgelaunt seinen Marsch durch den Raum wieder auf. 

Plötzlich blieb er stehen. »Paul, wenn du kannst, stell fest, wie oft Olney seine Jacht in den letzten drei Monaten benutzt hat. 

Ich möchte etwas über den Personaleinsatz da beim Jachtklub wissen; wie viele Personen als Aufseher oder Wachleute 
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eingeteilt waren. Anders ausgedrückt: wie viele Leute wir kontrollieren müssten, um festzustellen, ob versucht wurde, durch Bestechung an Bord zu kommen. Wir müssen mehr über das spezielle Gaunerstüdt rausbekommen, an dem Durant häkelte.« 

»Mir scheint, die Sache ist völlig klar«, sagte Drake. »Er besorgt sich einen, der ein Bild fälschen soll. Dann verbreitet er, ein angesehener Kunsthändler hätte einem wohlhabenden Sammler eine Fälschung verkauft. Der Kunsthändler wird wild, der Bildkäufer ist erbost Sie nehmen sich ein paar Sachverständige, lassen das Bild begutachten und verklagen Durant. Durant schafft es, die Fälschung an Stelle des Originals unterzuschieben. Der Fall kommt vor Gericht. Durant beweist, dass das Bild gefälscht ist, und kassiert« 

Mason wanderte wieder auf und ab. 

»Meinst du nicht?« fragte Drake. 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mason. »Er sagte Maxine, das Bild sei gefälscht. Er prüfte nach, ob sie Rankin das berichtet hatte. All das passt ins Bild  - aber der Bursche besorgte sich irgendwo zehntausend Dollar, und er schickte Maxine aus der Stadt. Warum tat er das? Wäre das Bild nicht gefälscht gewesen, hätte er Maxine aus dem Weg haben wollen, damit man seine Behauptung nicht beweisen konnte. War er aber in der Lage, eine Fälschung nachzuweisen, wäre Maxines Aussage völlig gleichgültig gewesen. Diese beiden Theorien stehen sich diametral gegenüber. Warum sollte das Bild zuerst gefälscht sein? Warum sollte Maxine dann aus der Stadt verschwinden? An der Sache muss irgend etwas sein, das wir nicht wissen, ein entscheidender Faktor, den wir entweder nicht kennen oder übersehen.« 

Mason blieb unvermittelt stehen und wandte sich an Paul Drake. »Sobald dein Essen kommt, Paul, beeil dich damit. 

Dann geh zum Gericht, lass dir einen Haufen Ladungsformulare für die Beschuldigte geben. Mach unmittelbare Ladungen fertig für alle Personen, die was mit dieser Bildgeschichte zu tun hatten. Ich brauche Otto Olney, ich brauche den Experten, 
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George Lathan Howell. Sieh auch im Register nach, wie oft die Jacht draußen war. Versuch festzustellen, wie oft Otto Olney an Bord war. Und wenn du schon dabei bist, kümmere dich um Olneys häusliches Leben. Nimm Mrs. Olney unter die Lupe. 

Stell ihr eine Ladung zu. Offenbar verbindet die beiden nicht allzu viel, und Olney hat letzthin eine Menge Zeit auf seiner Jacht zugebracht. Wenn auch keine formelle Trennung stattgefunden hat, deutet doch alles darauf hin, dass seine familiären Beziehungen nicht besonders herzlich sind.« 

Der Kellner brachte das Essen. 

»Was ist mit Goring Gilbert?« fragte Drake. »Soll er geladen werden?« 

»Er ist bereits angewiesen, heute Nachmittag mit dem gefälschten Gemälde in der Verhandlung zu erscheinen.« 

»Das wird wohl einige Erschütterung verursachen?« 

»Weiß ich nicht. Ich habe ihm die Ladung zugehen lassen, laut der er mit einem Bild zu erscheinen hat, das er im Stil der Bilder von Phellipe Feteet malte und wobei es sich im besonderen um ein Gemälde handelt, das eingeborene Frauen unter einem Baum mit spielenden Kindern im Hintergrund darstellt, das Ganze unter Sonnenlicht auf grünem Blattwerk.« 

»Glaubst du, dass er kommt?« 

»Wenn nicht, lasse ich ein Donnerwetter los, dass die gesamte Anklagebehörde sein Nichterscheinen tief bedauern wird. Ich werde bis zum Äußersten gehen, um dieses Bild als Beweis heranzuschaffen.« »Ob Dexter versuchen wird, Sie daran zu hindern?« fragte Della Street. »Er wird wie ein Löwe kämpfen. 

Wir werden ihn Zentimeter weise heranschleifen müssen.« 

»Warum?« 

»Erstens, weil er glaubt, es könnte die Lage komplizieren, zweitens, weil er mich zwingen will, Maxine in den Zeugenstand zu bringen, damit ich die Einführung dieses Bildes begründe. 

Wenn sie aussagt, Durant habe sie angewiesen, Rankin von dem falschen Feteet zu erzählen, wird das Bild als Beweis zulässig. Aber ein Anwalt, der seinen Mandanten in einem Mordfall während der Voruntersuchung aussagen lässt, wird im 

-1 4 5 - 



 

allgemeinen als reif für die Irrenanstalt betrachtet. Die Aussage der Beschuldigten in solchem Fall ergibt nichts anderes als Streitigkeiten über die Beweiserhebung. Kein Untersuchungsrichter wird derartige Widersprüche im Gegensatz zum Staatsanwalt entscheiden; es sei denn, natürlich, es ergibt sich ein Punkt, der die ganze Theorie des Staatsanwalts überzeugend vernichtet. Und dafür stehen die Chancen höchstens eins zu zehntausend.« 

»Sie haben es doch schon mal geschafft, nicht wahr?« fragte Della Street. »Zweimal«, sagte Mason. »Beide waren aber äußerste Notfälle. Ich wusste, dass ich durch die Aussage der Beschuldigten die Grundlage zur Einführung von Beweismaterial schaffen konnte, das andernfalls unzulässig gewesen wäre, Dadurch ist die Sache der Anklage dann tatsächlich geplatzt.« »Würdest du es in diesem Fall riskieren?« 

fragte Drake. Mason ging wieder auf und  ab. »Darüber will ich mir gerade klar werden, Paul. Ich wünschte, diese Verantwortung bliebe mir erspart, aber ich spiele bereits mit dem Gedanken.« 

Er setzte sich an den Tisch, aß kaum und stocherte mit der Gabel auf dem Teller herum. Gedankenverloren starrte er auf das Tischtuch. 

Plötzlich schob er seinen Teller weg und stand auf. »Ich werde es tun«, sagte er entschlossen. »Was tun?« »Sie aussagen lassen.« 

Della Street wollte etwas sagen, besann sich aber. 

»Möglicherweise ist es juristischer Selbstmord«,  fuhr Mason fort. »Wenn's nicht klappt, stehe ich landauf, landab als der Mann da, der den größten Mist des Jahres gemacht hat. Aber ich tu's. Ich kann das verflixte Bild auf andere Weise nicht als Beweis einführen, muss es aber drin haben, bevor was damit passiert.« 

»Was könnte damit passieren?« erkundigte sich Drake. 

»Vieles«, erwiderte Mason. »Es könnte verschwinden, es könnte gestohlen oder kurzerhand vernichtet werden. Oder aber Goring Gilbert löst sich schlicht in Luft auf. Wer wird sich 
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aufregen, wenn ein Bearnikmaler verschwindet? Komm, Paul, du kannst irgendwann heute Abend weiteressen. Jetzt stellst du erst mal Ladungen zu, und zwar an Olney, seine Frau, Howell, Rankin und die Wachleute beim Jachtklub.« 

»Warum an die?« fragte Drake. 

»Ich muss wissen, wann das Bild kopiert wurde.« 

»Ob man das alles als Beweismaterial zulassen wird?« 

»Weiß ich nicht«, sagte Mason. »Ich kann's aber versuchen, das steht fest Und eins ist sicher: Ich kann das Bild so festlegen, dass ihm nichts mehr passiert. Es soll mein Beweisstück in der Verhandlung werden.« 

»Der falsche Feteet?« fragte Della Street Mason nickte. »Gehen wir, Paul.« 

16 

Pünktlich um 1.30 Uhr, als Richter Madison die Bank wieder bestieg, zündete Thomas Dexter seine Bombe. »Ich möchte Matilda Pender noch einmal vernehmen«, kündigte er an. 

Die junge Frau kehrte in den Zeugenstand zurück. 

»Da ist noch ein Punkt, zu dem ich Sie befragen möchte,« 

begann Dexter. »Sie sahen die Beschuldigte, und sie kam Ihnen nervös vor. Sie stand bei einer Telefonzelle und wartete offenbar auf...« 

»Das tut nichts zur Sache«, unterbrach Mason, »wir brauchen nur Tatsachen. Lassen wir die Schlussfolgerungen für sich selbst sprechen.« 

»Nun gut«, sagte Dexter. »Ich habe hier eine Skizze des Autobusbahnhofs mit den Telefonzellen, den Schließfächern, den Fahrkartenschaltern, Rasträumen und dem Wartesaal. 

Auch die Türen für ankommende und abreisende Passagiere sind eingezeichnet. Wollen Sie nun bitte auf dieser Skizze den Platz zeigen, wo Sie die Beschuldigte sahen? Ich darf Sie aber bitten, sich zunächst auf der Skizze zu orientieren und mir zu sagen, ob sie den Grundriss des Gebäudes richtig wiedergibt.« 

»Ja, Sir. Das tut sie.« 
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»In Ordnung. Dann wollen wir jetzt den Platz festlegen, an dem die Beschuldigte sich am Abend des Dreizehnten aufhielt.« 

Die Zeugin legte einen Bleistift auf den Plan. 

»Etwa an diesem Punkt hier?« fragte Dexter. 

»Ja.« 

»Wie lange Zeit sahen Sie sie dort stehen?« 

»Sie war entweder hier an dieser Stelle oder mehr da drüben, und zwar mindestens fünfzehn Minuten lang, über die ich mir sicher bin.« 

»Was geschah dann?« 

»Dann war sie in der Telefonzelle.« 

»Ich sehe da eine Wand mit Schließfächern direkt bei den Telefonzellen.« 

»Ja, sie sind unmittelbar dahinter.« 

»Ich frage Sie nun, ob Sie wissen, wo sich das Schließfach 23 

W befindet« 

»Ja, Sir. Es ist das dritte von oben in diesem Plan.« 

»Kennen Sie einen Mann namens Fulton - Frankline Fulton?« 

»Ja, Sir.« 

»Haben Sie ihn am Vierzehnten oder am Fünfzehnten gesehen?« 

»Es war am Fünfzehnten.« 

»Wo haben Sie ihn gesehen und unter welchen Umständen?« 

»Ich überwache die Schließfächer am Autobusbahnhof«, sagte sie. »Immer wenn ein Fach vierundzwanzig Stunden nicht geöffnet wurde, prüfen wir den Inhalt. Nach der öffentlichen Bekanntmachung nehmen wir den Inhalt heraus und lagern ihn im Büro. Dann wird das Schließfach wieder in Betrieb gesetzt.« 

»Und wie geschieht das?« 

»Immer wenn eine Münze in das Schließfach gesteckt wird, um es zu benutzen«, erklärte die Zeugin, »registriert das der Hauptzähler über dem Schließfach. Vor Dienstschluss gehe ich jeden Abend die Fächer durch und notiere die Nummer von 
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jedem Hauptzähler. Dann vergleiche ich jede dieser Nummern mit derjenigen, die der entsprechende Zähler in den vorhergehenden 24 Stunden anzeigte. Wenn ich an einem Fach dieselbe Nummer vorfinde, nehme ich meinen Schlüssel und entferne das ganze Schloss.« 

»Sie öffnen nicht einfach das Schließfach?« 

»Nicht direkt. Wir nehmen das Schloss vom Fach ab, das Schloss mit dem Zähler - alles zusammen. Dann holen wir den Inhalt aus dem Schließfach selbst heraus, nehmen ihn im Büro auf Lager und setzen das Fach mit einem neuen Schloss und Zähler wieder in Betrieb.« 

»Hatten Sie nun am Fünfzehnten dieses Monats Gelegenheit, das mit einem dieser Schließfächer zu tun?« 

»Ja, Sir.« 

»Welches Schließfach war das?« 

»Das Fach mit der Nummer, die Sie genannt haben - 23 W.« 

»Und als Sie das Hauptschloss abnahmen und das Fach öffneten, was fanden Sie da?« 

»Einen Revolver.« 

>Wer war zu dem Zeitpunkt bei Ihnen?« 

»Zu der Zeit niemand, aber ich rief die Polizei an, und Frankline Fulton kam sofort hin. Ich glaube, er ist Sergeant.« 

»Gehört er der Stadtpolizei an?« 

»Soweit ich weiß, ja.« 

»Haben Sie auf seinen Vorschlag den Revolver irgendwie gekennzeichnet?« 

»Ja. Wir haben jeder ein Kennzeichen daraufgesetzt.« 

»Ich gebe Ihnen hier einen Hi-Standard Sentinel Revolver, Kaliber zweiundzwanzig, der vorher in dieser Verhandlung als Beweisstück G der Anklagebehörde vorgelegt wurde. Sehen Sie sich die Waffe bitte sorgfältig an, und sagen Sie mir, ob Sie diesen Revolver schon einmal gesehen haben.« 

Die Zeugin nahm den Revolver, drehte ihn herum und sagte: 

»Ja. Das ist der Revolver, den wir im Schließfach fanden.« 
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»Und es war das Schließfach, in dessen Nähe Sie die Beschuldigte am Abend des Dreizehnten gesehen hatten?« 

»Ja, Sir.« 

»Sie können Fragen stellen«, sagte Dexter zu Mason. 

»Sie sahen die Beschuldigte dieses Schließfach nicht öffnen, nicht wahr?« fragte Mason. 

»Nein.« 

»Hat die Polizei das Fach auf Fingerabdrücke untersucht?« 

»Ja.« 

»Sagte man Ihnen etwas darüber?« 

»Nur, dass sie mehrere Abdrücke fanden, die sie nicht identifizieren konnten.« 

Mason lächelte. »Ich danke Ihnen, das ist alles.« 

»Zeugin Agnes H. Newton«, sagte Dexter. 

Agnes Newton hatte offensichtlich den Vormittag in einem Schönheitssalon verbracht und ihre Kleidung in  der Hoffnung gewählt, im Zeugenstand fotografiert zu werden. Wie ein Opernstar zum Bühnenauftritt, so schritt sie zur Vernehmung nach vorn. 

»Heben Sie die rechte Hand zum Eid«, sagte der Urkundsbeamte. »Dann geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Anschrift« 

Die Frau nannte ihren Namen. 

»Miss oder Mrs. Newton?« 

»Mrs.«, sagte sie. »Ich bin Witwe.« 

»Gut. Treten Sie in den Zeugenstand.« 

Dexter fragte: »Sie wohnen in demselben Apartmenthaus wie die Beschuldigte?« 

»Ja.« 

»Denken Sie bitte an den Dreizehnten dieses Monats. Sahen Sie die Beschuldigte im Laufe des Abends?« 

»Ja.« 

»Und wo?« 
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»Sie ging gerade aus ihrer Wohnungstür, und ich sah sie den ganzen Weg bis zur Treppe. Das muss ich wohl erklären«, fuhr die Zeugin redselig fort. »Sehen Sie, sie wohnt im dritten Stock, und für gewöhnlich nimmt sie den Lift, wenn sie geht und kommt. Diesmal nahm sie ihn aber nicht. Sie hatte es so eilig, dass ...« 

»Moment bitte«, unterbrach Dexter, »wir berichten hier besser in Form von Frage und Antwort, Mrs. Newton. Können Sie uns sagen, zu welcher Zeit Sie die Beschuldigte sahen?« 

»Ja, Sir. Das kann ich. Ganz genau.« 

»Wann war es?« 

»Abends, zwei Minuten vor acht.« 

»Und was tat sie da?« 

»Sie verließ ihr Apartment und ging schnell zur Treppentür.« 

»Hatte sie irgend etwas in der Hand?« 

»Sie trug ihren Kanarienvogel.« 

Dexter wandte sich zu Mason: »Sie können die Zeugin übernehmen.« 

Mason begann sein Kreuzverhör mit der Vorsicht, die ein erfahrener Verteidiger walten lässt, wenn der Ankläger ihm offensichtlich einen Zeugen zugeschoben hat, dessen pflichtgemäße Vernehmung im Kreuzverhör den Beschuldigten nur noch stärker belastet. 

»Wie lange wohnen Sie schon in diesem Apartmenthaus, Mrs. 

Newton?« fragte er. 

»Vier Jahre.« 

»Wissen Sie, seit wann die Beschuldigte dort wohnt?« 

»Seit ungefähr achtzehn Monaten.« 

»Neigen Sie zu nachbarlichen Beziehungen?« fragte Mason freundlich lächelnd. 

»Na, ich halte mich ziemlich zurück, bin aber freundlich.« 

»Sind Sie berufstätig? Oder sind Sie ständig im Hause?« 
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»Ich arbeite nicht, und ich bin auch nicht ständig im Hause«, antwortete sie. »Ich komme und gehe nach Lust und Laune. Zu arbeiten brauche ich nicht, denn ich habe ein Einkommen.« 

»Da haben Sie Glück. Und wann machten Sie zum erstenmal die Bekanntschaft der Beschuldigten?« 

»Ich sah sie, gleich nachdem sie eingezogen war.« 

»Meine Frage lautete anders«, sagte Mason. »Ich wollte wissen, wann Sie zuerst die Bekanntschaft der Beschuldigten machten. Wann sprachen Sie zum erstenmal mit ihr?« 

»Na, das weiß ich nicht. Ich habe guten Morgen und ähnliches gesagt. Das tat ich wohl ziemlich bald, nachdem sie in das Apartment eingezogen war.« 

»Ich verstehe. Aber lassen Sie mich so sagen: Wann fingen Sie an, die Beschuldigte zu besuchen, sich mit ihr zu unterhalten?« 

»Ich wüsste nicht, dass ich mich überhaupt viel mit ihr unterhalten hätte. Sie ist eine Person, die sich immer sehr zurückhält, und was ich so im Haus gehört habe ...« 

»Was Sie gehört haben, tut hier nichts zur Sache«, schnitt Mason ihr das Wort ab, »und versuchen Sie bitte, auf unverlangte Auskünfte zu verzichten, Mrs. Newton. Diese Vernehmung wird streng nach gesetzlichen Vorschriften geführt. Ich stelle Ihnen Fragen und möchte jeweils Ihre Antwort darauf hören, jedoch keine freiwilligen Auskünfte. Andernfalls müsste ich das Gericht bitten, alles aus Ihren Antworten streichen zu lassen, was sich nicht auf meine Prägen bezieht.« 

»Geben Sie bitte keine unverlangten Auskünfte«, ermahnte Richter Madison die Zeugin. »Hören Sie zu, was gefragt wird, und antworten Sie nur darauf. Verstehen Sie?« 

»Ja, Euer Ehren.« 

»Darf ich das Gericht für einen kurzen Augenblick um Geduld bitten?« fragte Mason. 

Er wandte sich flüsternd an Maxine: »Was ist? Kennen Sie die Zeugin?« 

»Sie ist ein aufdringliches Klatschmaul«, informierte Maxine ihn, 

»die bei allen Leuten im Haus herumschnüffelt und 
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anschließend ihre Kenntnisse ausposaunt. Sie lügt. Sie wohnt auf meiner Etage, aber ich bin nicht um acht Uhr weggegangen, und ich hatte keinen Kanarienvogel bei mir. Ich weiß nicht, was aus meinem Kanarienvogel geworden ist. Ich ...« 

»Lassen Sie die Einzelheiten«, unterbrach Mason sie, »ich will mich nur orientieren. Irgendwas ist merkwürdig an der Sache. 

Der Staatsanwalt bezweckt entweder, dass ich mich vorwage und eine Frage stelle, die sie mit einer vernichtenden Aussage beantworten kann, oder es gibt einen schwachen Punkt in ihrem Zeugnis, den er durch sein stark abgekürztes Verhör umgehen wollte.« 

Am Tisch der Staatsanwaltschaft lehnte Dexter sich in seinem Drehstuhl zurück und lächelte zu Mason hinüber. Aus langjähriger Erfahrung wusste er,  in welch fataler Lage der Verteidiger sich befand. 

Mason fuhr im Flüsterton zu Maxine gewandt fort: »Diese Zeugin ist eine Falle. Ich riskiere kaum eine neue Eröffnung, und doch muss ich sie ins Kreuzverhör nehmen.« 

Aufblickend bemerkte er, dass Richter Madison ihn mit leicht spöttischem Schmunzeln betrachtete. 

Er wandte sich der Zeugin erneut zu. »Ihr Apartment liegt im selben Stockwerk wie das der Beschuldigten, Mrs. Newton?« 

»Ja.« 

»Und zu der Zeit, als Sie die Beschuldigte sahen, waren Sie in Ihrer Wohnung?« »Nein.« »Dann gingen Sie vielleicht durch den Korridor zum Fahrstuhl?« 

»Nein.« 

Mason überlegte einen Augenblick, ob er es wagen könnte, Schluss zu machen, oder ob er fortfahren musste. Gleichzeitig erhaschte er einen Schimmer von Dexters Miene und wusste, dass er in eine Falle rannte. 

»Standen Sie noch auf dem Korridor, Mrs. Newton?« fuhr Mason fort. 
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»Jawohl, ich stand noch auf dem Korridor. Ich erwartete Besuch, der im Fahrstuhl heraufkam, und deshalb stand ich genau vor meiner Wohnungstür.« 

»Damit Ihr Besuch das Apartment ohne Schwierigkeiten finden konnte?« 

fragte Mason. »Ja!« 

»War dieser Besuch ein Mann oder eine Frau?« 

»Einspruch wegen unsachgemäßen Kreuzverhörs«, schaltete Dexter sich ein. »Die Frage ist unzulässig, nicht zur Sache gehörig und unwesentlich.« 

»Der Einspruch wird abgelehnt«, entschied Richter Madison. 

»Ich bin nicht ganz auf den Kopf gefallen, Mr. Dexter. Das Gericht ist sich über die Taktik klar, die Sie im direkten Verhör dieser Zeugin anwandten. Ich will der Verteidigung größte Freizügigkeit im Kreuzverhör einräumen. Fahren Sie fort, Mr. 

Mason. Die Zeugin möge die Frage beantworten.« »Es war ein Mann«, sagte Mrs. Newton schnippisch. »Und dieser Mann hatte angerufen, er käme im Lift herauf?« »Ja.« 

»Wieso konnten Sie die Uhrzeit mit  genau zwei Minuten vor acht angeben?« fragte Mason. Dexters Lächeln wurde zum Grinsen. 

»Weil er sich ein bestimmtes Fernsehprogramm bei mir ansehen wollte. Er hatte sich verspätet, und ich fürchtete, das Programm würde anfangen, bevor er kam. Als er dann durchrief, sah ich auf die Uhr, und es war gerade einige Minuten vor acht. Also ging ich an die Tür und ließ sie für ihn offen stehen.« »Nun zur Lage Ihrer Wohnung«, fuhr Mason fort 

»Ihr Apartment liegt auf derselben Etage wie das der Beschuldigten?« 

»Ja, Sir.« 

»Und Sie sagen, als die Beschuldigte ihr Apartment verließ, sei sie zu den Treppen gegangen anstatt zum Fahrstuhl?« »Ja.« 

»Liegen die Treppen nahe beim Fahrstuhl?« »Sie liegen genau am entgegengesetzten Ende vom Korridor.« »Und das 
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Apartment der Beschuldigten liegt zwischen Ihnen und dem Fahrstuhl?« 

»Zwischen meinem Apartment und den Treppen«, korrigierte Mrs. Newton. 

»Oh, ich verstehe«, sagte Mason. »Dann standen Sie auf dem Flur an Ihrer Wohnungstür und warteten ungeduldig auf den Besuch Ihres Freundes.« 

»Ich habe nicht gesagt, dass er mein Freund ist, und zur Ungeduld hatte ich überhaupt keinen Grund!« fauchte die Zeugin. 

»Dann will ich es so sagen: Sie erwarteten die Ankunft eines Mannes, der Sie aufsuchen wollte. Sie waren zu dem Zeitpunkt allein in Ihrer Wohnung?« 

»Ja.« 

»Er wollte sich ein Fernsehprogramm bei Ihnen ansehen?« 

»Ja - unter anderm.« 

»Aha, unter anderm«, wiederholte Mason mit leicht ironischem Lächeln. »Sagten Sie so?« 

»Allerdings!« 

»Und Sie warteten an der Tür Ihres Apartments, damit dieser Besuch  - dieser männliche Besuch, falls Sie etwas gegen die Bezeichnung >Freund< haben, Mrs. Newton  - das Apartment nicht verfehlte?« 

»Na, ich wollte ihm das Apartment zeigen.« 

»Dann war er bei dieser Gelegenheit zum erstenmal da oben?« 

»Das habe ich nicht gesagt.« 

»Nun, ich frage Sie danach. War es das erstemal, dass er zu Ihnen heraufkam?« »Nein.« 

Mason zog die Augenbrauen hoch. »War der junge Mann vielleicht betrunken, Mrs. Newton?« 

»Natürlich nicht!« 

»War er Ihrer Ansicht nach im Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeiten?« 
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»Selbstverständlich.« 

»Warum war es dann nötig, dass Sie an Ihrer Wohnungstür standen, um ihm die Lage der Wohnung zu zeigen, wenn er sie schon kannte?« 

»Ich wollte mich gastfreundlich zeigen.« 

»Aber das haben Sie vorher nicht ausgesagt. Sie haben behauptet, Sie standen dort, um ihm das Apartment zu zeigen.« 

»Na, das tat ich ja auch.« 

»Er kannte die Lage des Apartments doch bereits.« »Ich wollte sicher sein, dass er es nicht vergessen hatte.« »Wie oft war er vorher schon bei Ihnen gewesen?« »Das weiß ich nicht.« 

»Oh, Euer Ehren«, schaltete Dexter sich ein, »das artet ja völlig aus. Es entwickelt sich zu einem Kreuzverhör der Zeugin über ihr Privatleben, und es wird der Versuch unternommen, sie öffentlich lächerlich zu machen, bloß weil sie etwas völlig Natürliches tat: weil sie an ihrer Wohnungstür stand, um einen Besucher willkommen zu heißen.« »Mit offenen Armen?« fragte Mason. Richter Madison lächelte. 

»Es war eine absolut natürliche Geste«, wandte Dexter sich wütend zu Mason, »und Sie wissen es. Mit diesem Kreuzverhör wollen Sie die Zeugin verwirren und in Verlegenheit bringen.« 

»Keineswegs«, protestierte Mason. »Ich versuche lediglich festzustellen, wie es möglich war, dass sie von der Wohnungstür aus den Lift beobachtete, um ihren Freund aussteigen zu sehen und ihn zur Wohnung zu führen - während sie gleichzeitig nach hinten schauend beobachten konnte, dass die Beschuldigte ihre Wohnung verließ und in die entgegengesetzte Richtung ging. Wobei ich voraussetze, dass sie nicht behauptet, Augen im Hinterkopf zu haben.« 

»Meine Herren«, sagte Richter Madison, »lassen wir doch die Anzüglichkeiten. Richten Sie Ihre Bemerkungen bitte an das Gericht. Dies ist ganz offensichtlich ein Fall, in dem eine Zeugin im direkten Verhör sehr oberflächlich vernommen wurde und der Ankläger vom Verteidiger erwartet, dass er die Umstände klärt. Das Kreuzverhör einer solchen Zeugin ist  - um einen 
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beliebten Ausdruck zu benutzen - hochexplosiv. Der Verteidiger ist zum Kreuzverhör gezwungen, und er tappt im dunkeln, wobei er sich natürlich der Gefahr bewusst ist. Das Gericht beobachtet die Entwicklung mit großem Interesse, der Staatsanwalt mit großem Vergnügen. Natürlich wird das Gericht nicht eingreifen, solange das Kreuzverhör sich in einigermaßen vernünftigen Grenzen hält. Und wir gestehen zu, dass uns nicht klar war, wieso die Zeugin die Beschuldigte aus ihrer Wohnung kommen sah, die entgegengesetzt zur Blickrichtung der Zeugin lag; wieso sie ihr bis zu den Treppen nachblicken konnte, während sie gleichzeitig den Fahrstuhl beobachtete.« 

»Aber ich brauche doch nicht auf den Fahrstuhl zu starren«, empörte sich Mrs. Newton. »Ich konnte sehr wohl noch andere Dinge wahrnehmen.« »Streiten Sie nicht mit mir«, tadelte Richter Madison die Zeugin, »und machen Sie keine freiwilligen Mitteilungen. Mr. Mason wird zweifellos durch Fragen auf diesen Punkt zu sprechen kommen. Dann können Sie antworten.« Das Grinsen war aus Dexters Gesicht verschwunden, er schien jetzt leicht besorgt. 

»Sie gaben die Uhrzeit mit zwei Minuten vor acht an, Mrs. 

Newton?« fuhr Mason mit seinem Verhör fort. 

»Ja.« 

»Und Sie schätzten diese Zeit auf Grund ...« 

»Ich habe sie nicht geschätzt. Ich habe sie genau angegeben.« 

»Wonach haben Sie sich dabei gerichtet?« 

»Nach dem Fernsehprogramm, das wir sehen wollten und das um acht Uhr anfing.« 

»Sie hatten Ihren Freund früher erwartet?« »Ich habe nicht gesagt, dass es mein Freund war.« 

»Dann will ich ihn als Bekannten bezeichnen«, sagte Mason. 

»Sie hatten diesen Bekannten früher erwartet?« 

»Ich hatte schon seit... na, seit halb acht auf ihn gewartet« 

»Dann waren Sie ärgerlich über die Verspätung?« »Ich war etwas besorgt.« 
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»Besorgt?« fragte Mason. »Sie glaubten, er würde vielleicht nicht kommen?« 

»Nein, ich glaubte, vielleicht wäre ihm was zugestoßen.« »Er war schon vorher in Ihrem Apartment gewesen?« »Das habe ich schon mal gesagt.« »War es seine Gewohnheit, sich zu verspäten?« »Ich treffe meine Verabredungen nicht auf die Minute.« »Aber diesmal taten Sie es?« »Die Verabredung war fürs Fernsehprogramm.« »Trafen Sie die Verabredung, oder tat er es?« 

»Also, ich schlug vor, dass... na, das weiß ich nicht mehr genau. Wie so was eben zustande kommt...« 

»Dann waren Sie also ein wenig besorgt, während Sie den Fahrstuhl beobachteten?« 

»Ich war vorher besorgt gewesen. Als ich den Fahrstuhl beobachtete, war ich nicht besorgt, sondern erwartungsvoll.« 

»Stand die Beschuldigte auf dem Flur, als Sie die Tür öffneten?« »Nein, sie kam später heraus.« »Sie sahen sie herauskommen?« »Nun, ich... ja.« »Haben Sie sie gesehen, als sie herauskam?« fragte Mason. 

»Wie meinen Sie das?« 

»Haben Sie sie gesehen, sobald sie die Tür öffnete?« 

»Die Tür wurde einmal geöffnet und wieder geschlossen, dann zum zweitenmal geöffnet, und die Beschuldigte kam mit dem Vogelkäfig heraus. Sie schloss die Tür  und ging schnell über den Korridor.« 

»Sprachen Sie mit ihr?« 

»Dazu hatte ich keine Gelegenheit« 

»Wieso nicht?« 

»Sie drehte sich nicht mal um.« 

»Oh, dann hatte sie Ihnen den Rücken zugewendet?« 

»Natürlich. Wenn sie zur Treppe ging, musste sie mir den Rücken zudrehen. Sie wäre wohl kaum rückwärts gegangen.« 
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Leichtes Kichern ließ sich im Gerichtssaal vernehmen. Richter Madison war im Begriff, etwas zu sagen, lächelte dann aber und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 

»Drehte sie Ihnen den Rücken zu, als sie aus der Tür kam?« 

fuhr Mason fort. 

»Ja.« 

»Wandten Sie Ihre Augen vom Lift ab, während Sie die Beschuldigte beobachteten?« 

»Nein, ich - na ja, ich guckte sozusagen in beide Richtungen.« 

»Gleichzeitig?« 

»Abwechselnd.« 

»Sie drehten also Ihren Kopf hin und her, so schnell Sie nur konnten?« 

»Natürlich nicht! Hauptsächlich interessierte mich der Fahrstuhl. 

Ich sah die Beschuldigte  - na, wie man eben zufällig etwas sieht.« 

»Und ihr Rücken war Ihnen zugewandt, als sie mit dem Vogelkäfig aus dem Apartment kam?« 

»Ja. Sie kam rückwärts heraus und hielt den Vogelkäfig.« 

»Sie zog die Tür zu und ging rasch zu den Treppen?« 

»Das habe ich Ihnen schon ein Dutzend mal erzählt.« 

»Also haben Sie ihr Gesicht überhaupt nicht gesehen«, stellte Mason fest. »Ich brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um sie zu erkennen. Ich erkannte sie an der Figur, und ich erkannte ihre Kleidung.« »Sie sahen also ihr Gesicht nicht?« »Ich sah sie.« 

»Ihr Gesicht sahen Sie nicht?« »Nein.« 

»Was hatte sie an?« »Einen Tweedmantel.« 

»Können Sie diesen Mantel beschreiben? War er eng anliegend oder...« »Nein, es war ein loser, weiter Tweedmantel.« »Sie hatten sie schon vorher in diesem Mantel gesehen?« »Sehr oft.« 

»Und während dieser ganzen Zeit warteten Sie auf Ihren Bekannten, der aus dem Fahrstuhl kommen sollte?« »Ja.« 
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»Und beobachteten den Fahrstuhl, damit er Sie nicht verfehlte?« »Ich wollte ihn begrüßen.« 

»Dann standen Sie dort nicht, weil Sie ihm das Apartment zeigen wollten, sondern um ihn persönlich zu empfangen?« 

»Oh, mit Erlaubnis des Gerichts«, rief Dexter, »diese Frage wurde bereits mehrfach beantwortet.« 

»Und auf verschiedene Weise«, entgegnete der Richter. »Die Zeugin möge die Frage beantworten.« 

»Also gut!« erwiderte Mrs. Newton wütend. »Ich weiß nicht, warum ich da stand. Es war eine ganz natürliche Sache. Ich war... ich war eben da, und es ist vollkommen egal, warum ich da stand. Ich stand da, und ich sah die Beschuldigte aus ihrer Wohnung kommen, und sie trug den Vogelkäfig.« 

»Als Ihr männlicher Bekannter aus dem Fahrstuhl stieg, liefen Sie ihm entgegen?« »Nein.« 

»Sie gingen ihm entgegen?« »Nein.« 

»Sie blieben einfach stehen und ließen ihn auf sich zukommen?« »Na, ich machte ein paar Schritte.« »Gingen Sie oder liefen Sie?« »Ich ging.« 

»Dann gingen Sie ihm also doch entgegen?« »Nicht den ganzen Weg.« »Einen Teil?« »Ja.« 

»Und während dieser Zeit hatten Sie der Beschuldigten den Rücken zugewandt?« 

»Sie war schon vorher weg. Sie öffnete die Treppentür und schoss direkt durch.« 

»Bevor Ihr Bekannter aus dem Lift stieg?« »Gerade ungefähr zur gleichen Zeit.« 

»Wie war die Beleuchtung auf dem Korridor des Apartmenthauses, Mrs. Newton? Das Licht war ziemlich trübe, nehme ich an?« 

»Da nehmen Sie was Falsches an«, sagte sie. »Ich hatte mich wegen der Beleuchtung beschwert, wie auch ein paar andere Mieter, und seit dem 1. Januar dieses Jahres hatte die Verwaltung neue Lampen eingesetzt. Das wurde auch höchste 
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Zeit, vorher war es so gut wie stockdunkel gewesen; da konnte man glatt zu Schaden kommen.« 

»Also waren die Beleuchtungsverhältnisse gut?« 

»Das waren sie.« 

Mason zögerte einen Augenblick. »Besitzen Sie einen Führerschein, Mrs. 

Newton?« 

»Natürlich habe ich einen.« »Darf ich ihn bitte sehen?« »Ich weiß wahrhaftig nicht, was der damit zu tun haben soll«, protestierte die Zeugin. 

»Ich auch nicht«, fuhr Dexter dazwischen und sprang auf. 

»Euer Ehren, ich halte das für unzulässig, irrelevant und unwesentlich.« 

Richter Madison schüttelte den Kopf. »Dies ist Kreuzverhör«, erklärte er. »Die Umstände, unter denen die Zeugin die Beschuldigte erkannt haben will, können für  die Verteidigung äußerst wichtig sein. Ich habe nicht die Absicht, das Kreuzverhör des Verteidigers einzuschränken, solange die Vernehmung sich in vernünftigen Grenzen hält. Überdies glaube ich zu wissen, worauf der Verteidiger abzielt, und es ist in der Tat sachdienlich.« 

Mrs. Newton öffnete widerwillig ihre Handtasche und nahm den Führerschein heraus. »Da ist mein Geburtsdatum angegeben«, sagte sie, »und ich will selbstverständlich nicht, dass mein Alter in die Zeitung kommt. Das geh wahrhaftig keinen was an.« 

»Ihr Geburtsdatum interessiert mich nicht«, erwiderte Mason und nahm den Führerschein entgegen. »Ich möchte sehen, ob irgendwelche Vorbehalte eingetragen sind. Aha, wie ich sehe, müssen Sie laut Ihrer Zulassung ausgleichende Brillengläser tragen.« 

»Na, und?« fragte die Zeugin schnippisch. 

»Sie scheinen mir aber jetzt keine Brille zu tragen.« 

»Jetzt fahre ich ja auch nicht Auto.« 
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»Sie fuhren auch am Abend des Dreizehnten nicht Auto, als Sie eine Gestalt sahen, von der Sie glaubten, sie als diejenige der Beschuldigten zu erkennen.« 

»Ich habe keine Gestalt gesehen, von der ich glaubte, sie wäre die Beschuldigte. Ich habe die Beschuldigte gesehen. Sie kam aus der Wohnung und trug ihren Vogelkäfig, und ich sagte mir noch...« 

»Was Sie sich sagten, tut nichts zur Sache«, unterbrach Mason sie lächelnd, »es wäre Zeugnis vom Hörensagen. Ich möchte Sie fragen, Mrs. Newton, ob Sie die Überschrift auf dieser Zeitung sehen können, die ich hier hochhalte?« 

»Allerdings kann ich das. Und ich kann sie lesen. Ich kann auch die kleineren Überschriften lesen. Zum Beispiel kann ich diese Schlagzeilen da in der rechten Ecke lesen: PRÄSIDENT 

RECHNET MIT AUSGEGLICHENEM BUDGET FÜR 

NÄCHSTEN JAHRESETAT.« 

Mason zog die Stirn in Falten. »Tragen Sie Kontaktlinsen, Mrs. 

Newton?« fragte er. 

»Ja!« 

»Seit wann?« 

»Ich bekam sie am Zwölften nachmittags.« 

»Und dann legten Sie Ihre andere Brille weg?« 

»Nicht sofort. Ich wechselte ab. Das tue ich jetzt noch.« 

»Also hatten Sie sich am Dreizehnten noch nicht völlig an Ihre Kontaktlinsen gewöhnt?« 

»Ich konnte aber richtig damit sehen.« 

»Aber Sie trugen sie täglich nur kurze Zeit?« 

»Ja.« 

»Trugen Sie sie, als Sie aus Ihrer Wohnung traten und auf dem Korridor die Gestalt sahen, die Sie für die Beschuldigte hielten?« 

»Ich kann mich nicht erinnern.« 
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»Nun, versuchen wir, Ihr Gedächtnis aufzufrischen«, sagte Mason. »Wann setzten Sie die Kontaktlinsen am Dreizehnten ein? Morgens?« 

»Ich kann mich nicht erinnern.« 

»Sie erkannten die Gestalt, die Sie als diejenige der Beschuldigten bezeichnen, an ihrer Kleidung?« 

»Diesen Tweedmantel würde ich überall erkennen.« 

»Er war nicht auf Figur gearbeitet?« 

»Das sagte ich ja schon. Es war ein weiter Tweedhänger.« 

»Dann sahen Sie weder das Gesicht noch die Figur. Sie sahen nichts weiter als den Mantel und den Vogelkäfig.« 

»Was wollen Sie denn noch mehr?« 

»Ich will nichts weiter«, antwortete Mason lächelnd, »als die Wahrheit von Ihnen hören. Sie konnten die Beschuldigte nicht an ihrer Figur erkennen, nicht wahr, weil Sie ihre Figur nicht sahen.« 

»Diese Frage verlangt eine Schlussfolgerung«, wandte Dexter sich an den Richter. 

»Ich will sie trotzdem zulassen«, sagte Richter Madison. »Ich glaube, die Situation ist hier ganz offenkundig, und wenn der Verteidiger sie für die Akten noch näher darlegen will, so habe ich nichts dagegen.« 

»Ich konnte ihre Figur nicht sehen. Sie hatte ja das Ding an«, sagte Mrs. Newton. 

»Alles, was Sie sehen konnten, war also eine Gestalt im Tweedmantel.« 

»Ich erkenne den Mantel, wenn ich ihn sehe.« 

»Und die Gestalt trug einen Vogel im Käfig.« 

»Einen Kanarienvogel im Käfig.« 

»Konnten Sie den Vogel erkennen?« 

»Ich sah ihn deutlich genug, um zu wissen, dass es ein Kanarienvogel war.« 
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»Aber in Anbetracht dessen, dass Sie nicht die Absicht hatten, Auto zu fahren, trugen Sie höchstwahrscheinlich Ihre Gläser nicht. Stimmt's?« 

»Na gut«, gab sie schnippisch zu, »ich trug meine Gläser nicht, aber ich bin nicht blind, Mr. Mason.« 

»Vielen Dank. Das ist alles«, schloss Mason sein Kreuzverhör. 

»Kein direktes Verhör mehr«, sagte Dexter. 

»Dann rufen Sie Ihren nächsten Zeugen auf.« 

»Das war alles, Euer Gnaden«, verkündete Dexter. »Die Anklagebehörde hat ihren Beweisvortrag abgeschlossen.« 

»Nun«, entgegnete Richter Madison, »der Beweisstoff zeigt einige Lücken, wie Mr. Mason auf so dramatische Art dargelegt hat. Die Beschuldigte wurde zwar bei jenem Schließfach gesehen, nicht jedoch, wie sie es öffnete oder etwas hineinlegte. Aber es ist ihre Waffe, und obwohl Mr. Masons erregendes Kreuzverhör der letzten Zeugin auf schwache Glieder in der Beweiskette schließen lässt, scheint diesem Gericht keine andere Möglichkeit zu bleiben, als das Hauptverfahren gegen die Beschuldigte zu eröffnen, und...« 

Mason erhob sich. 

»Und da es sich um eine Mordsache handelt«, fuhr Richter Madison fort, »kann die Beschuldigte nicht gegen Sicherheitsleistung auf freien Fuß gesetzt werden.« 

»Ich bitte das Gericht, eine Erklärung abgeben zu dürfen«, sagte Mason. 

»Gewiss.« 

»Die Beschuldigte möchte Entlastungsbeweise vorbringen.« 

Richter Madison zog die Stirn in Falten, zögerte einen Augenblick und sagte dann vorsichtig und abwägend: »Das Gericht hat nicht die Absicht, die Beschuldigte daran zu hindern, entlastende Beweise vorzubringen. Natürlich hatte das Gericht angenommen, es werde keine Verteidigung stattfinden, da dies lediglich eine Vorverhandlung ist. 

Wir bitten den Verteidiger um Entschuldigung, da wir bereits die Eröffnung des Hauptverfahrens beschließen wollten, ohne den 
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Verteidiger zu fragen, ob er etwas zur Entlastung der Beschuldigten vorbringen will. Nach dieser Feststellung dürfen wir jedoch darauf hinweisen, dass es in einer Sache wie dieser, in der das Gericht nur festzustellen hat, ob ein Verbrechen begangen wurde und die Beschuldigte dieses Verbrechens hinreichend verdächtig ist, keinen Zweck hat, die Beweismittel anzugreifen. Die Aufgaben dieses Gerichts sind eindeutig. Ich nehme an, die Verteidigung hat Verständnis für diese grundlegende Situation?« 

»Die Verteidigung ist sich darüber im klaren«, sagte Mason. 

»Sehr wohl. Wenn Sie etwas zur Verteidigung vorbringen möchten, beginnen Sie bitte.« 

»Ich rufe Goring Gilbert als Zeugen auf.« 

Gilbert  - jetzt mit zugeknöpftem und in die Hose gestecktem Hemd, Schuhen und Sportmantel  - kam nach vom, hob die rechte Hand und setzte sich auf die Zeugenbank. 

Nachdem er dem Protokollführer Namen und Adresse angegeben hatte, fragte Mason ihn: »Kannten Sie Collin Max Durant bei seinen Lebzeiten?« 

»Ja.« 

»Haben Sie irgendwelche Geschäfte für ihn ausgeführt?« 

»Mehrere.« 

»Standen Sie während der letzten Wochen mit ihm in Geschäftsverbindung?« »Ja.« 

»Zahlte er Ihnen auf Grund dieses Geschäftes Honorar?« 

»Ja. Er bezahlte mich für einen Teil meiner Arbeit.« 

»Wie wurde Ihnen dieses Geld gezahlt, in bar oder durch Scheck?« 

»In bar.« 

»Und in welcher Form von Bargeld?« 

»Das letzte Geld, das ich von ihm bekam, waren alles Hundertdollarscheine.« 

Richter Madison runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Und zu welchem Zweck waren Sie angestellt worden?« fragte Mason. 
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»Ich sollte verschiedene Bilder malen.« »Haben Sie diese Bilder auch gemalt?« »Ja.« 

»Was taten Sie damit?« »Sie wurden an Collin Durant abgeliefert.« »Ist Ihnen bekannt, wo sich diese Bilder jetzt befinden?« »Nein.« 

»Was?« rief Mason aus. 

»Ich sagte, dass ich nicht weiß, wo sie sich befinden.« »Denken Sie bitte an ein Gemälde, das ich in Ihrem Studio ansah, das im Stil eines Malers namens ...« »Über dieses Bild weiß ich Bescheid.« »Wo ist es jetzt?« »Ich habe es.« 

»Sie erhielten eine Zeugenladung mit der Anweisung, ein Bild mitzubringen?« »Ja.« »Es ist dasselbe Gemälde, das ich in Ihrem Studio ansah?« 

»Und Sie haben dieses Gemälde mitgebracht?« »Ja. Es steht verpackt im Zeugenraum.« »Wollen Sie es bitte holen?« 

»Einen Augenblick mal«, sagte Dexter. »Ich habe bisher gegen diesen Punkt des Verhörs keinen Einspruch erhoben, da ich sicher war, der Verteidiger werde eine Verbindung zu dem Fall aufzeigen. Soweit die Hundertdollarscheine in Frage stehen, ist es möglich  - gerade noch möglich  -, dass die Aussage zur Sache gehört. Soweit es aber um dieses Gemälde geht, ist das Zeugnis ganz offensichtlich unzulässig, irrelevant und unwesentlich. Ich protestiere aus diesem Grunde.« 

»Das scheint mir richtig«, stimmte Richter Madison zu. »Die Zahlung in Hundertdollarscheinen ist eine interessante Entwicklung, aber sofern diese Scheine nicht irgendwie identifiziert werden können... Ich nehme an, der Verteidiger will sie mit dem Sachverhalt in Zusammenhang bringen?« Richter Madison blickte zu Perry Mason hinüber. 

»Wenn das Gericht erlaubt  - ich habe die Absicht, dieses Bild zu dem Fall in Beziehung zu setzen.« 

Der Richter schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht, inwiefern das Bild überhaupt relevant sein kann. Das Geld, das dafür bezahlt wurde, könnte vielleicht eine gewisse Bedeutung haben.« 
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»Ich beabsichtige, für das Bild einen Zusammenhang aufzuzeigen, Euer Ehren«, beharrte Mason. 

»Nein«, antwortete Richter Madison, »ich glaube, Sie sollten anders vorgehen. Ich meine, Sie sollten zunächst die Sachdienlichkeit des Bildes für einen bestimmten Teil des Falles darlegen, bevor Sie es als Beweismittel überhaupt vorlegen.« 

»Das beabsichtige ich auch«, sagte Mason. »Dann sollten Sie es jetzt tun.« 

»Da jedoch das Gericht entschieden hat, dass ich das Gemälde zur Zeit nicht als Beweisstück einführen kann, würde ich es zumindest gern kennzeichnen und dem Urkundsbeamten in Gewahrsam geben lassen, bis ich den Zusammenhang bewiesen habe.« 

»Dagegen ist wohl nichts einzuwenden?« wandte sich der Richter an Dextei, der Staatsanwalt schien sich nicht sicher zu sein. Nach einem Augenblick des Überlegens erhob er sich. 

»Euer Ehren, dieser Zeuge ist auf Grund  einer Ladung duces tecum erschienen. Er hat das Bild mitgebracht, und das Bild wird nicht weglaufen.« 

»Bilder pflegen nicht wegzulaufen«, entgegnete Mason, 

»können aber weggenommen werden.« 

»Nun, das Bild befindet sich ja im Gericht. Man kann später darauf zurückkommen.« 

»Wenn es aber zur Identifizierung gekennzeichnet wird«, ließ Mason nicht locker, »und man es dem Protokollführer in Obhut gibt, wird es ...« 

»Also gut«, unterbrach Richter Madison ihn, »das Gericht gibt seine Zustimmung. Lassen Sie das Gemälde holen, Herr Verteidiger.« 

Mason wandte sich an Gilbert: »Wollen Sie das Bild bitte holen?« 

Gilbert zögerte, schien mürrisch und offensichtlich ablehnend. 

»Es ist mein Bild. Ich glaube nicht, dass jemand das Recht hat, es mir wegzunehmen.« 
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»Holen Sie es bitte. Wir wollen es ansehen«, sagte Richter Madison. »Dies k eine Anordnung des Gerichts.« 

Gilbert verließ die Zeugenbank, ging in den Nebenraum und kehrte kurz darauf mit einem in Papier verpackten Gemälde zurück. Er riss das Papier ärgerlich ab und hielt das Bild hoch. 

Richter Madison sah es sich an, klapperte mit den Augen, blickte zu Gilbert »Haben Sie das gemalt, junger Mann?« 

»Ja, Euer Ehren.« 

»Das ist ein sehr gutes Bild«, stellte Richter Madison fest. 

»Danke.« 

»Nehmen Sie jetzt bitte wieder auf der Zeugenbank Platz.« 

Gilbert ging zurück zum Zeugenstand. 

»Dieses soeben gezeigte Bild haben Sie auf Veranlassung des verstorbenen Collin Durant gemalt?« fragte Mason. 

»Warten Sie bitte mit der Beantwortung dieser Frage«, schaltete Dexter sich ein. »Ich lege Protest ein mit der Begründung, dass sie unzulässig, irrelevant und unwesentlich ist, da dies Gemälde mit dem Gegenstand der Untersuchung in absolut keinem Zusammenhang steht.« 

»Gegenwärtig halte ich das für richtig. Dem Einspruch wird stattgegeben«, entschied der Richter. 

»Ich darf das Gericht bitten, dieses Gemälde zur Identifizierung kennzeichnen zu lassen«, sagte Mason. 

»Es wird hiermit angeordnet.« 

»Und es dem Protokollführer in Verwahrung zu geben.« 

»Für wie lange?« fragte Richter Madison. »Wie lange werden Sie brauchen, um die Sache in den Griff zu bekommen?« 

»Ich möchte das Gericht bitten, mir dafür bis morgen Zeit zu geben.« 

»Sie meinen, Ihr Fall wird den ganzen heutigen Nachmittag in Anspruch nehmen?« 

»Euer Ehren, ich habe die Absicht, die Beschuldigte im Zeugenstand aussagen zu lassen«, eröffnete Mason dem Richter. 
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»Die Beschuldigte im Zeugenstand aussagen zu lassen?« 

wiederholte Richter Madison ungläubig. 

»Jawohl, Euer Ehren.« 

Dexter sprang auf, blieb mit offenem Mund stehen, blickte zu Mason, zum Richter und setzte sich langsam wieder auf seinen Stuhl. 

»Und um mich auf die recht unerwartete Entwicklung des Falles vorzubereiten«, fuhr Mason fort, »möchte ich um Unterbrechung bis heute Nachmittag 3.30 Uhr bitten. Ich darf dem Gericht mitteilen, dass ich meinen Entschluss zum Vorbringen von Entlastungsgründen erst wenige Minuten vor Abschluss des anklägerischen Beweisvortrags gefasst habe.« 

»Sie sind berechtigt, Entlastungsgründe vorzubringen, und Sie haben ein Recht auf angemessene Unterbrechung,  um Ihre Zeugen herbeizuschaffen«, erwiderte Richter Madison. »Habe ich Sie richtig verstanden, dass Sie nunmehr die Beschuldigte aussagen lassen wollen?« 

»Ich will die Beschuldigte aussagen lassen«, bestätigte Mason. 

»Nun gut, dieses Vorrecht steht Ihnen zu. Ich darf nur darauf hinweisen, dass sehr selten  - wenn überhaupt  - in der Voruntersuchung eines Mordfalles davon Gebrauch gemacht wird.« 

»Ja, Euer Ehren.« 

Richter Madison fuhr fort: »Ich nehme an, Sie wissen, was Sie tun... In Ordnung, das Gericht vertagt sich bis 3.30 Uhr... Ich würde den Verteidiger gern im Richterzimmer sehen.« 

»Ja, Euer Ehren«, sagte Mason. 

Richter Madison verließ die Bank und begab sich in sein Zimmer. 

»Mit welcher Sensation wollen Sie jetzt aufwarten?« erkundigte sich Dexter bei Mason. 

»Mit gar keiner«, antwortete Mason. »Der Beschuldigten steht selbstverständlich das Recht zu, dem Gericht ihre Sache vorzutragen.« 

»Sie meinen, der Presse.« 
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»Ganz wie Sie wollen.« 

»Es ist Ihr Bier«, meinte Dexter, »und Ihre Beerdigung.« Er griff seine Aktentasche und ging. 

Mason folgte Richter Madison in sein Zimmer. Der Richter hängte seine Robe in den Schrank und wandte sich dem Anwalt zu: »Hören Sie, Mason, ich kenne Sie schon sehr lange. 

Sie sind ein scharfsinniger, kluger Jurist. Sie haben da eine hübsche Mandantin, die höchstwahrscheinlich auf ein Schwurgericht ihre Wirkung nicht verfehlen wird, aber Sie kennen dieses Gericht zu gut, um nicht zu wissen, dass Tränen und Nylons mein Urteil nicht beeinflussen werden.« 

»Selbstverständlich, Herr Rat«,  sagte Mason. »Nun gut  - tun Sie es nicht.« »Was soll ich nicht tun?« 

»Die Beschuldigte in den Zeugenstand bringen. Sie wissen doch, was daran hängt. Ihre Aussage wird protokolliert, man wird sie im Kreuzverhör fertig machen, und wenn sie vor die höhere Instanz kommt, steht sie vor doppelten Schwierigkeiten. 

Alles, was sie sagt, jede Antwort, die sie gibt, hat genau ihrer Aussage in der Voruntersuchung zu entsprechen. Anders wäre es, wenn ich mir irgend etwas davon verspräche. Aber was ich Ihnen schon in der Verhandlung sagte, wiederhole ich hier jetzt inoffiziell: Ich werde die Hauptverhandlung gegen die Beschuldigte einleiten, und keinerlei Erklärung oder Leugnen ihrerseits wird mich davon abhalten. Ihre Waffe war es, mit der Durant getötet wurde. In ihrem  Apartment wurde er umgebracht. Unmittelbar nach dem Mord ergriff sie die Flucht. 

Sie verließ ihre Wohnung, ohne sich auch nur die Zeit zu nehmen, etwas einzupacken. Ihr Kanarienvogel war alles, was sie mitnahm. Sie belog die Beamten über den Zeitpunkt, zu dem sie aus der Wohnung ging. Sie fuhr zum Autobusbahnhof und hielt sich da auf, bis sie mit Ihnen telefonieren konnte. Sie versteckte den Revolver in einem Schließfach und ließ ihn liegen. Dann gab sie Ihrer Sekretärin den Schlüssel zu ihrem Apartment und verschwand. Sie mögen in der Lage sein, diesen Prozess vor einem Schwurgericht zu gewinnen. Sie sind klug und haben eine gutaussehende Mandantin. Unter den vorliegenden Umständen werden Sie jedoch keine Kombination 
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von Tatsachen zustande bringen, die einen Untersuchungsrichter abhielte, das Hauptverfahren vor dem Strafgericht einzuleiten. Warum wollen Sie also soviel riskieren?« 

»Es ist ein kalkuliertes Risiko«, antwortete Mason. 

»Sobald mein Eröffnungsbeschluss gegen die Beschuldigte ergeht, wird jeder Anwalt im Lande seinen Kollegen grinsend fragen: >Haben Sie schon von Perry Masons Bock gehört?<« 

»Ich weiß es«, gab Mason zu. 

»Zum Kuckuck!« protestierte Richter Madison. »Ich bin Ihr Freund. Ich will Sie vor etwas bewahren, das Sie bereuen werden.« 

»Ich nehme das Risiko bewusst auf mich«, wiederholte Mason. 

»Na, dann nehmen Sie es auf sich. Aber denken Sie daran  - 

Tränen und Nylons ziehen bei mir nicht.« 

»Ich weiß«, versicherte Mason. 

17 

Mason lächelte Maxine Lindsay ermunternd zu, als eine Polizeibeamtin sie in den Vorführraum brachte. 

»Maxine«, begann er, »ich habe etwas vor, das man im allgemeinen für einen Riesenfehler hält. Ich will Sie in einer Voruntersuchung im Zeugenstand Ihre Geschichte erzählen lassen.« 

»Das ist ja genau das, was ich auch will.« 

»Man wird Ihnen im Kreuzverhör Fragen stellen. Man wird Sie nach allen Richtungen auseinandernehmen.« 

»Damit rechne ich.« 

»Man wird mit Vorwürfen und Anspielungen nicht sparen, und man wird auf Entdeckungsreise gehen.« 

»Was meinen Sie mit >Entdeckungsreise<?« 

»Sie werden Ihnen Fragen aller Art stellen  - in der Hoffnung, dass Sie bei irgendeiner Gelegenheit lügen. Über Ihre Vergangenheit wird man Sie ausfragen, über...« 

»Sie meinen, die werden in mein Privatleben ...« 

-1 7 1 - 



 

»Sie werden vorsichtig sein«, unterbrach  Mason, »aber sie werden wissen wollen, wie lange Sie an einem bestimmten Ort wohnten, an welcher Adresse: ob unter eigenem oder fremdem Namen. Kurz gesagt, sie werden gründlich zu sondieren versuchen. Ob Sie zum Beispiel mit einem Mann zusammenlebten ...« 

»Das tat ich nicht.« 

»Ich will Sie nur vorbereiten«, sagte Mason. »Natürlich werde ich versuchen, das Kreuzverhör abzukürzen. Im Zeugenstand berichten Sie einen Teil Ihrer Geschichte und treten dann vorübergehend ab. Ich weiß noch nicht, ob ich damit durchkomme.« 

»Aber wird das die Dinge nicht nur hinauszögern?« 

»Das wird es, und vielleicht gerade so lange, dass wir die ganze Sache kräftig durcheinanderbringen können. Wie es gegenwärtig steht, haben wir nicht das geringste anzubieten. 

Der Richter will Sie vor das Schwurgericht bringen. Das heißt, Sie bleiben in Haft, und auf Grund der Mordanklage werden Sie nicht gegen Kaution freigelassen.« 

»Ich könnte wohl einiges verkraften... Aber ganz bestimmt will ich nicht von einem Schwurgericht verurteilt werden, schon gar nicht für etwas, das ich nicht getan habe.« 

»Natürlich nicht«, sagte Mason, »und ich setze da allerhand aufs Spiel Aber es ist ein Wagnis, das wir eingehen sollten. Ich stelle es Ihnen anheim, Maxine. Wenn Sie nicht wollen...« 

»Sie sollen tun, was Sie für das Beste halten, Mr. Mason.« 

»Dann will ich Sie aussagen lassen, und zwar so lange, bis wir den falschen Feteet als Beweisstück einführen können. Ich glaube, das schaffe ich, wenn ich mich auf Ihre Aussagen verlassen kann. Und bedenken Sie, Maxine, Sie sind neunundzwanzig. Sie sind eine reife Frau. Heutzutage wird kaum noch jemand erwarten, dass Sie... Also, wenn Sie einmal mit einem Mann zusammengelebt haben, geben Sie es zu, falls man Sie fragt, ob Sie dabei einen ändern Namen benutzt haben. Sie  können das als Ehe nach Gewohnheitsrecht bezeichnen. Nur lassen Sie sich nicht beim Lügen erwischen. 
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Was auch gefragt wird, sagen Sie die Wahrheit; denn man wird wochenlang jede Ihrer Aussagen nachprüfen. Und wenn man erreicht, dass Sie vor den Geschworenen eingestehen müssen, unter Eid gelogen zu haben, dann sind Ihre Chancen, einer Verurteilung zu entgehen, allerdings außerordentlich gering.« 

»Ich verstehe«, antwortete Maxine. 

»Dann sind wir uns einig. Und der Himmel sei Ihnen gnädig, wenn Sie mich belogen haben.« 

Mason kehrte zu Della Street zurück. 

Della las in ihrem Stenogramm und fragte: »Haben Sie die Bedeutung von Gilberts Antwort auf die Frage nach dem Bild mitbekommen, Chef? Aus dem, was er sagte, entnahm ich, dass dieses keins von den Bildern war, die Durant ihn malen ließ.« 

»Es ist mir aufgefallen«, sagte Mason, »und ich weiß nicht, was es bedeutet. Ich bin jetzt so weit gegangen, dass ich nicht mehr zurück kann. Ich muss auf der gleichen Linie fortfahren. Es könnte sein, dass er die Frage missverstanden hat. Jedenfalls kann ich jetzt keinen Rückzieher mehr riskieren. 

Möglicherweise hat Durant in diesem Geschäft nicht direkt mit ihm verhandelt, wollte das Bild aber kaufen, nachdem Gilbert es kopiert hatte. Allerdings  - erzählte Gilbert uns nicht in seinem Atelier, Durant hätte ihn damit beauftragt?  - Nein, warten Sie, ich glaube, wörtlich sagte er das nicht.« 

»Ich hatte ihn allerdings so verstanden«, meinte Della. 

»Nein.« Mason runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich fragte ihn, ob er für Durant Bilder gemalt hätte, was er bejahte. Ich fragte ihn, ob es Fälschungen seien, und er antwortete, es seien keine Fälschungen im wörtlichen Sinne; Durant habe sie als Genrebilder verkauft, die für einen Spottpreis zu haben seien. 

Dann fragte ich Gilbert, ob er ein Bild mit Frauen unter einem Baum im Stil Phellipe Feteets gemalt habe, worauf er zunächst zögerte und dann an seinen Bilderstapel ging. Er zog dieses eine heraus und fragte, ob ich das meinte.« 

»Also?« 
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»Etwas an der Sache ist sehr sonderbar«, sagte Mason. »Ich werde versuchen, das Bild als Beweisstück einzuführen. Sobald mir das gelingt, mache ich Hackepeter aus dem Fall. Oder jedenfalls versuche ich's.« 

»Und Paul Drake stellt eifrig Ladungen zu?« 

»Damit ist er noch beschäftigt, und als nächstes wird sich ein heftiges Donnenvetter entladen. Olney wird dem Richter mitteilen, er wolle nicht ab Zeuge auftreten und wisse überhaupt nichts über den Fall. Seine Anwälte werden herbeistürzen und behaupten, ich hätte mir richterliche Befugnisse angemaßt. Und wenn wir schließlich alle beisammen haben, wird es den schönsten Zirkus geben.« 

»Und was wird der Richter tun?« fragte Della Street. 

»Falls ich nicht ein dickes, quicklebendiges Kaninchen aus dem Hut zaubern kann, wird Maxine dem Schwurgericht überantwortet. Aber ich kann es jetzt nicht mehr zurückdrehen, sonst würde jedermann glauben, ich hätte während der Unterbrechung Maxines Schuld festgestellt, sie hätte mir ein Geständnis gemacht oder sonst etwas, weshalb ich mich nicht mehr vorwagen könnte. Das wäre äußerst belastend für sie, wenn der Fall vor die Geschworenen kommt. Ich werde mich also hineinstürzen, Staub aufwirbeln und so viel Betrieb machen, dass schließlich keiner mehr weiß, wer wen wessen beschuldigt.« 

»Und was wird die Staatsanwaltschaft die ganze Zeit über tun?« 

»Die kann ziemlich sicher sein«, sagte Mason, »dass unser geschätzter Zeitgenosse Hamilton Burger, der District Attorney, dem Rest der Verhandlung persönlich beiwohnen wird. 

Natürlich um meine Niederlage zu genießen, wenn ich die Beschuldigte  aussagen lasse und meine Sache aus dem Fenster schmeiße. Hamilton Burger wird den Ruhm für sich in Anspruch nehmen können, mich zur Begehung eines rechtlichen Fehlers veranlasst zu haben.« 

»Er ist gerissen«, warnte Della Street. 
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»Ich weiß. Aber ich bin ins Boot gesprungen und habe mich abgestoßen. Jetzt schaukele ich genau auf den Stromschnellen und muss entweder darüber hinwegschießen oder kentern. Ich kann also nichts anderes tun als weiterpaddeln und festes Vertrauen auf eine Fahrrinne in den Felsen vortäuschen.« 

18 

Hamilton Burger, der Bezirksstaatsanwalt, war anwesend, als das Gericht wieder zusammentrat. Er saß neben seinem Vertreter. Seine Haltung ließ offen erkennen, dass er von Perry Masons Kunstfehler überzeugt war. Als Ankläger, der mit dem Strafverteidiger seit langem in Konflikt lag, wollte er persönlich auftreten und die Gelegenheit voll und ganz wahrnehmen, die Mason scheinbar bot. 

»Bitte Maxine Lindsay in den Zeugenstand«, begann Mason. 

»Gehen Sie dort hinauf, und heben Sie die rechte Hand, Maxine. Und«, fügte er hinzu, »sagen Sie die Wahrheit.« 

»Wir brauchen keine Schau«, bemerkte Hamilton Burger, »hier ist kein Schwurgericht.« 

Richter Madison lächelte, sagte aber kühl: »Der Staatsanwalt möge sich bitte aller Anzüglichkeiten enthalten.« 

Mason fuhr fort: »Maxine, Sie erinnern sich an den Abend des Dreizehnten?« »Sehr deutlich.« 

»Sie haben Collin Durant gekannt?« »Ja.« 

»Seit wann?« 

»Seit etwa ... Ich kann mich nicht erinnern. Seit drei oder vier Jahren.« »Waren Sie mit ihm befreundet?« 

»Ich war es gewesen und  - nun, ich war mit ihm bekannt und erledigte gelegentlich etwas für ihn.« 

»Jetzt hören Sie mir bitte sehr genau zu, Maxine, und beantworten Sie meine Fragen ohne zusätzliche Bemerkungen oder Auskünfte.« »Ja, Sir.« 

»Sind Sie mit Otto Olney bekannt?« »Ja.« 

»Waren Sie einmal auf seiner Jacht und hatten dort eine Unterhaltung mit Mr. Durant über eines von Mr. Olneys Gemälden?« »Ja.« 
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»Was sagte Mr. Durant bei dieser Gelegenheit?« 

Richter Madison schürzte die Lippen. »Jetzt kommen wir auf ein Gebiet, das...« 

Hamilton Burger stand auf. »Wir dürfen dem Gericht mitteilen, dass wir keinerlei Einspruch erheben«, verkündete er. »Mr. 

Mason möge unmittelbar fortfahren. Jedes Thema, das er anschneidet, eröffnet uns eine neue Möglichkeit zum Kreuzverhör. Wir beabsichtigen nicht, gegen irgendeine seiner Fragen etwas einzuwenden.« 

»Ich verstehe die Haltung des Staatsanwalts durchaus«, sagte der Richter, »aber schließlich haben wir einen randvollen Terminkalender... Indessen, wenn kein Einspruch erhoben wird, will ich die Frage stehen lassen.« 

»Können Sie uns sagen, was hinsichtlich des Gemäldes geschah?« fragte Mason. 

»Mr. Durant kam zu mir und behauptete, ein Gemälde auf Mr. 

Olneys Jacht, das angeblich von Phellipe Feteet stammte, sei eine Fälschung. Später sagte er mir, ich sollte von dieser Unterhaltung Mr. Rankin berichten.« »Und wer ist Mr. Rankin?« 

»Lattimer Rankin, ein Kunsthändler. Er war, glaube ich, der Händler, der Mr. Olney das Bild verkauft hatte.« 

»Und was hatte Mr. Durant Ihnen über dieses Bild gesagt?« 

»Er sagte tatsächlich, ich sollte Mr. Rankin erzählen, dass er, Durant, das Bild als Fälschung und als Betrug bezeichnet hätte.« 

»War es ein Bild, das Frauen unter einem Baum darstellt?« 

»Ja.« 

»Ich zeige Ihnen jetzt ein Gemälde«, fuhr Mason fort, »das zur Identifizierung gekennzeichnet wurde, und frage Sie, ob es dasselbe Bild ist.« 

Richter Madison blickte zu Hamilton Burger. »Kein Einspruch«, sagte Burger strahlend. »Wir wollen dem Verteidiger soviel Spielraum geben, wie er wünscht.« 
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»Dies wird wahrscheinlich die Grandlage schaffen, das Gemälde als Beweisstück einzuführen«, gab der Richter zu bedenken. 

»Wenn er die Beschuldigte aussagen lassen will, um das Bild vorzulegen, soll er es tun«, sagte Hamilton Burger. »Soll er einführen, soviel er wünscht, und damit alle Türen für unser Kreuzverhör öffnen.« »Bitte sehr«, erwiderte Richter Madison spitz. 

»Ich will es so sagen, Maxine«, setzte Mason sein Verhör fort, 

»ich werde Ihnen ein Bild zeigen, das zwecks Identifizierung gekennzeichnet ist. Sie sahen dieses Bild, als es dem Gericht gezeigt wurde?« »Ja.« 

»Hören Sie jetzt bitte genau zu, Maxine. Ist das Bild, das Gemälde, das ich Ihnen jetzt zeige und das versuchsweise zur Identifizierung als Beweisstück Nr. 1 der Verteidigung gekennzeichnet wurde  - ist es das Ihnen von Mr. Durant bezeichnete Bild, über das Sie Mr. Rankin berichten sollten, es sei eine Fälschung?« »Das weiß ich nicht.« 

»Können Sie die Frage irgendwie aufschlussreicher beantworten?« »Ich kann dazu sagen, dass es ein absolut gleiches Bild ist. Falls es nicht das Bild ist, das dort hing, sieht es jedenfalls wie dasselbe aus.« 

»Hatten Sie am Abend des Dreizehnten eine weitere Unterhaltung mit Mr. Durant?« »Ja.« 

»Um welche Zeit?« »Etwa gegen sechs Uhr abends.« 

»Und was sagte Mr. Durant da?« 

»Mr. Durant sagte mir, ich sollte aus der Stadt verschwinden, rasch und ohne Spuren zu hinterlassen. Ich sollte mich nicht aufhalten, sondern direkt abreisen.« 

»Um welche Zeit sollten Sie abreisen?« 

»Innerhalb einer Stunde. Er sagte, danach dürfte ich nicht mehr in meinem Apartment sein.« 

»Sprachen Sie über Geld mit ihm?« 

»Ich sagte ihm, ich hätte nicht genügend Geld zum Reisen. Er wollte versuchen, mir etwas zu besorgen. Eine Stunde sollte ich 
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auf seine Rückkehr warten; wenn er mir irgendwie Geld verschaffen könnte, würde er das tun; wenn nicht, hätte ich mich einzurichten, so gut es eben ginge, selbst wenn ich per Anhalter fahren oder meiner Schwester wegen Geld telegrafieren müsste.« 

»Sie haben eine verheiratete Schwester in Eugene, Oregon?« 

»Ja.« 

»Berichteten Sie Mr. Durant, dass Sie Mr. Rankin erzählt hatten, das Gemälde im Salon der Jacht Otto Olneys, der Feteet, sei eine Fälschung?« 

»Ja.« 

»Sagten Sie ihm, was Sie im Zusammenhang mit dem Prozess unternommen hatten?« 

»Ja. Ich sagte ihm, ich hätte in Ihrem Büro eine eidesstattliche Versicherung unterschrieben, laut der Mr. Durant mir erzählte, der Phellipe Feteet auf Otto Olneys Jacht wäre eine Fälschung.« 

»Und nachdem Sie Mr. Durant diese Mitteilung gemacht hatten, verlangte er, sie sollten die Stadt verlassen?« 

»Ja.« 

»Ich frage Sie jetzt, Maxine, ob Mr. Duran irgendeinen Druck auf Sie ausübte.« 

»Ja, das tat er.« 

»Gab es gewisse Einzelheiten, die er bekannt zumachen drohte, wenn Sie seiner Anweisung nicht folgten?« 

»Ja.« 

»Ich darf das Gericht bitten«, wandte Mason sich zum Richter, 

»das Gemälde jetzt als Beweis zuzulassen.« 

»Wir protestieren gegen die Einführung des Bildes zum jetzigen Zeitpunkt«, sagte Hamilton Burger. »Es ist durch nichts bewiesen, dass es ein gefälschter Feteet ist; es ist durch nichts bewiesen, dass es jemals im Salon von Otto Olneys Jacht an der Wand hing, und ...« 
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»Wir behaupten nicht, dass es jemals dort an der Wand hing«, unterbrach Mason ihn, »und wir glauben es auch nicht.« 

»Was?« fragte Richter Madison verblüfft. 

»Ich glaube, Euer Ehren«, antwortete Mason, »das Komplott war viel verwickelter, als der äußere Anschein vermuten ließ.« 

Hamilton Burger erklärte: »Natürlich ist alles an dieser Sache unerheblich, sofern es nicht auf die Mordgründe schließen lässt. Wir wollen unsere Theorie im Kreuzverhör entwickeln. 

Nehmen wir aber an, Euer Ehren, der Verstorbene war ein Schwindler und hatte den Versuch unternommen, Mr. Olney, Mr. Rankin oder beide zu betrügen: Das gibt der Beschuldigten nicht die Freiheit, ihn zu ermorden. Wir haben keine Jagdzeiten auf Betrüger und ebenso wenig auf Erpresser.« 

»Es bleibt die Tatsache, Mr. Mason«, sagte Richter Madison, 

»dass dieses Gemälde, das zur Identifizierung gekennzeichnet wurde, bisher mit der Sache in keinem Zusammenhang steht. 

Ein Zeuge hat ausgesagt, der Verstorbene habe ihn für die Anfertigung mehrerer Gemälde bezahlt. Der Zeuge sagte -falls ich ihn nicht missverstanden habe -, für dieses Gemälde habe er einen Auftrag erhalten, er gab aber nicht ausdrücklich an, dass Durant der Auftraggeber war. Jetzt hat die Beschuldigte bekundet, dieses Bild sähe wie eines aus, das im Salon einer Jacht hing und von dem Durant ihr erzählt habe, es sei eine Fälschung. Wir haben aber nicht festgestellt, dass es entweder eine Kopie oder eine Fälschung oder das Original ist.« 

»Ganz recht«, sagte Mason, »und ich möchte die Möglichkeit haben, genau festzustellen, um was es sich handelt.« 

»Bitte sehr, stellen Sie es fest«, erwiderte der Richter. »Soweit sich bisher erkennen lässt, müsste dies das Original sein. Für eine Kopie sieht es zu echt aus.« 

»Um jetzt festzustellen, was es ist«, sagte Mason stirnrunzelnd und scheinbar nur widerstrebend bereit, »müsste ich diese Zeugin vorübergehend zurückziehen und dem vorhergehenden Zeugen Goring Gilbert einige Fragen stellen.« 

»In Ordnung«, stimmte Richter Madison zu. »Wenn Sie wünschen, dass dies Bild jetzt als Beweis zugelassen wird, 
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werden wir ein voirdire-Verhör darüber durchführen. Sie können den Zeugenstand jetzt verlassen, Miss Lindsay, und Mr. Gilbert möge wieder vortreten.« 

Hamilton Burger stand halb auf, als wollte er protestieren, zögerte dann und fiel auf seinen Stuhl zurück. 

Mason biss sich scheinbar verärgert auf die Lippen, wandte sich so weit um, dass er Burger im Rücken hatte, und zwinkerte Della Street beruhigend zu. Gilbert nahm wieder im Zeugenstand Platz. 

»Erhielten Sie den Auftrag, eine Kopie des Bildes anzufertigen, das auf Otto Olneys Jacht hing?« »Ja.« 

»Und Sie fertigten diese Kopie an?« 

»Ja.« 

»Und dieses Bild, das ich Ihnen hier zeige  - vorläufig gekennzeichnet zur Identifizierung als Beweisstück Nr. 1 der Verteidigung -, ist die Kopie jenes Gemäldes?« 

»Ja.« 

»Sie wurden dafür bezahlt?« 

»Ja.« 

»Wie viel erhielten Sie?« 

»Zweitausend Dollar.« 

»Wie wurden Sie bezahlt?« 

»Haben wir das nicht alles schon einmal gehört?« fragte Richter Madison. 

»Ich stelle nur einleitende Fragen, um sicher zu sein, dass die Grundlage vorhanden ist«, antwortete Mason und warf heimlich einen Blick auf die Uhr. 

»Gut, gut, machen Sie weiter«, sagte der Richter. 

»Ich bekam zweitausend Dollar in bar, und zwar in zwanzig Hundertdollarscheinen«, gab Gilbert Auskunft. 

»Und diese Kopie stammt von Ihnen?« 

»Ja.« 
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»Ich glaube, weitere Fragen habe ich an diesen Zeugen nicht«, sagte Mason. »Ich nehme an, der Staatsanwalt wünscht kein Kreuzverhör dieses Zeugen.« 

»Im Gegenteil«, rief Hamilton Burger, »selbstverständlich beabsichtigt die Staatsanwaltschaft, diesen Zeugen im Kreuzverhör zu vernehmen. Und während wir der Verteidigung jede Freiheit in der Befragung der Beschuldigten einräumen wollen, protestieren wir gegen die Zulassung dieses Bildes zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Es besteht noch absolut kein Zusammenhang mit der Sache.« 

»Wir sind jetzt bei der Feststellung der Identität des Bildes«, entgegnete Richter Madison. »Dies ist ein beschleunigtes Verfahren, nur um eine Grundlage zu schaffen.« 

»Und darum möchte ich dem Zeugen Fragen im Kreuzverhör stellen.« 

»Bitte, beginnen Sie damit«, bestimmte Richter Madison. »Wir haben noch ein paar Minuten Zeit bis zum Sitzungsschluss.« 

»Ich bezweifle, dass ich mein Kreuzverhör bis Sitzungsschluss beenden kann«, wandte Hamilton Burger ein. 

»Das macht nichts. Beginnen Sie bitte mit Ihren Fragen.« 

»Wann sprachen Sie zum erstenmal mit Durant über das Kopieren von Gemälden?« fragte Hamilton Burger. 

»Ungefähr vor einem Jahr.« 

»Und sie fertigten Kopien von mehreren Bildern für ihn an?« 

»Nicht direkt Kopien. Ich kopierte den Stil, nicht die Bilder.« 

»Aber dies Bild ist eine genaue Kopie?« 

»Ja.« 

»Eines Gemäldes, das Otto Olney gehört?« 

»Ja.« 

»Und Durant bezahlte Sie für diese Kopie?« 

»Nein.« 

»Was?« 

»Nein sagte ich.« 
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»Oh, ich verstehe. Er zahlte nicht, und deshalb behielten Sie das Bild in Ihrem Besitz. Stimmt das?« 

»Nein.« 

»Sagten Sie nicht, Sie erhielten zweitausend Dollar in Hundertdollarnoten für die Anfertigung dieses Bildes?« 

»Ja.« 

»Und Sie hielten das Bild zurück?« 

»Ja.« 

Burger schien plötzlich eine Falle zu wittern und zögerte. Er unterbrach sein Verhör zu einer Flüsterkonferenz mit Dexter. 

Nach wenigen Sekunden richtete er sich auf und fragte: »Hat die Beschuldigte Sie für diese Kopie bezahlt?« 

»Nein.« 

»Wer tat es?« 

»Das hat mit diesem Fall nichts zu tun, deshalb will ich den Namen meines Kunden nicht bekannt geben.« 

»Ob es mit diesem Fall etwas zu tun hat, bestimmen nicht Sie, junger Mann«, donnerte Hamilton Burger. »Ich wünsche eine Antwort auf meine Frage.« 

»Moment«, fuhr Mason dazwischen. »Der Staatsanwalt hat kein Recht auf die Beantwortung dieser Frage, es sei denn, er gesteht zu, dass dieses Bild zur Sache gehört. Wenn es durchaus in keinem Zusammenhang mit dem Fall steht, kann er die Beantwortung seiner Frage nicht verlangen.« 

»Sie haben es zum Gegenstand der Vernehmung gemacht«, protestierte Hamilton Burger, »und mir steht das Recht zu, den Zeugen im Kreuzverhör über alles zu befragen, was Sie im direkten Verhör festgestellt haben.« 

»Ich habe den Namen der Person, die ihm das Bild in Auftrag gab, nicht festgestellt«, entgegnete Mason. 

»Ich hatte verstanden, es war Collin Durant«, sagte Burger. 

»Lesen Sie's im Protokoll nach«, empfahl Mason, »und Sie werden sehen, dass der Zeuge niemals sagte, es war Collin Durant.« 
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»Ich habe aber ein Recht auf die Beantwortung meiner Frage«, beharrte Burger. 

»Mit Erlaubnis des Gerichts - der Staatsanwalt kann nur eines von beiden haben, entweder - oder. Wenn er vereinbaren will, dass dies Gemälde einen Teil des Falles und einen wesentlichen Faktor darstellt, dann bin ich berechtigt, es als zulässiges Beweismittel einzuführen, und der Staatsanwalt kann vom Zeugen die Beantwortung seiner Frage fordern, es sei denn...«, hier machte Mason eine Pause, warf dem Zeugen einen bedeutungsvollen Blick zu, fuhr dann langsam und eindringlich fort, »ich wiederhole, es sei denn, er würde aussagen, die Antwort auf diese Frage könnte ihn mit einer Straftat in Verbindung bringen. Und in diesem Fall könnte der Zeuge nicht zur Beantwortung gezwungen werden.« 

Richter Madison betrachtete Burgers hochrotes Gesicht, blickte zu Mason, dann zur Beschuldigten. »Wir haben hier eine höchst eigenartige Situation«, stellte er fest. 

»Es ist mein Recht, jeden Zeugen der Verteidigung im Kreuzverhör über jede von ihm gemachte Aussage zu befragen«, beharrte Hamilton Burger verbissen. 

»Aber dies ist ein voirdire-Verfahren zur Feststellung der Identität des Bildes«, entschied Richter Madison. 

»Das ändert nichts an meinem Recht auf Kreuzverhör.« 

»Vorausgesetzt, Ihre Fragen beziehen sich auf Themen, die für den Fall von Bedeutung sind. Sie können einen Zeugen nicht über irrelevante Tatsachen befragen, selbst dann nicht, wenn ihm diese Fragen bereits im direkten Verhör gestellt wurden. 

Sie werden sich erinnern, Mr. District Attorney, dass das Gericht Sie auf die Tatsache hinwies, dass einige Fragen der Verteidigung sich auf unerhebliche Punkte bezogen. Sie wollten jedoch keinen Einspruch erheben, damit die Verteidigung Ihnen für Ihr Kreuzverhör Tür und Tor öffne. 

Diesen Standpunkt mögen Sie vertreten, er ist indessen nicht bindend für das Gericht. Wir sind keineswegs gezwungen, uns einen Haufen völlig abwegiger Zeugenaussagen anzuhören. 

Das Gericht ist nun geneigt, Mr. Masons Ansicht für richtig zu 
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halten: Wenn Sie eine Antwort auf etwas verlangen, das im direkten Verhör nicht aufgeklärt wurde und das nicht relevant ist, dann hat der Verteidiger ein Recht auf Einspruch. Die einzige Möglichkeit, Ihrer Frage nach der Vorgeschichte des Bildes Beweiserheblichkeit zu verleihen, ist die, das Bild selbst als Beweisstück zuzulassen.« 

»Nun, der Verteidiger versucht ja, es einzuführen«, sagte Burger. 

»Und Sie versuchen, das zu verhindern. Ich gebe jedem die Gelegenheit, geeignetes Beweismaterial vorzulegen, will aber keine Zeit für Dinge in Anspruch nehmen, die nicht zur Sache gehören. 

Schon heute Vormittag stellte ich fest, dass dieser Zeuge nicht eindeutig erklärte, Collin Durant habe ihn mit der Anfertigung dieses speziellen Bildes beauftragt. Jetzt ist er noch weiter gegangen, indem er endgültig aussagte, Collin Durant habe ihn nicht mit der Kopie beauftragt. Sie wollen nun wissen, wer es tat. Diese Frage ist nicht sachdienlich, sofern sie nicht mit dem Fall als solchem in irgendeinem Zusammenhang steht. Ein Zusammenhang ist aber nur gegeben, wenn das Bild Bestandteil des Falles wird.« 

»Ich wünsche aber Auskunft darüber«, trotzte Hamilton Burger, 

»und ich meine, das Recht steht mir zu.« 

»Wollen Sie dann jetzt einräumen, dass das Bild mit der Sache der Beschuldigten im Zusammenhang steht?« 

»Nein, das will ich nicht.« 

»Ich möchte nunmehr beantragen, Euer Ehren«, sagte Mason, 

»dieses Bild, das als Beweisstück der Verteidigung zur Identifizierung gekennzeichnet wurde, jetzt als Beweisstück des Falles der Beschuldigten zuzulassen.« 

»Ich protestiere«, wiederholte Burger. »Es wurde keine korrekte Grundlage dafür geschaffen.« 

Richter Madison lächelte. »Dann will ich Mr. Masons Einspruch gegen Ihre Frage stattgeben. Ich glaube, diese Angelegenheit bedarf der Prüfung. Wenn die Sache auch rein formaljuristisch 
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ist, geht es hier immerhin um die Einführung von nicht sachdienlichem Beweismaterial und um das Kreuzverhör eines Zeugen über Punkte, die der Staatsanwalt als Vernehmender selbst als irrelevant bezeichnet hat.« 

»Im voirdire-Verfahren, zur Feststellung der Identität des Bildes, sind sie nicht irrelevant«, widersprach Burger. 

»Aber das Bild selbst ist irrelevant?« 

»Ja.« 

»Wenn aber der Verstorbene es nicht bestellt hatte und ebenso wenig die Beschuldigte, aus welchem Grunde sollte man den Auftraggeber dann ermitteln?« 

»Ich will ihn wissen«, sagte Burger. »Ich möchte meine Wissbegierde befriedigen.« 

»Ihre Wissbegierde steht hier nicht zur Debatte«, entgegnete Richter Madison. »Ich versuche, die Beweisaufnahme  auf sachdienliche Fragen zu beschränken. Wenn Sie gegen die Einführung dieses Bildes protestieren, nehme ich an, dass Sie beabsichtigen, später die Löschung aller Aussagen bezüglich des Bildes zu beantragen, da sie unzulässig, irrelevant und ungeeignet seien.« 

»Das stimmt allerdings, Euer Ehren«, gab Burger zu. 

»Unter diesen Umständen werde ich den Zeugen bis zur weiteren Identifizierung des Bildes nicht zwingen, den Namen seines Kunden preiszugeben; zumal, wenn der Name des Kunden dem Anschein nach nichts  mit dem Fall zu tun hat. 

Oder, um es anders auszudrücken  - bis sich etwas ergibt, das auf einen Zusammenhang zwischen dem Kunden und dem Gegenstand dieser Untersuchung schließen lässt. 

Indessen stehen wir jetzt so kurz vor dem Schluss der Nachmittagssitzung, dass ich die Sache bis morgen früh vertagen werde. Offen gesagt möchte ich ein paar Quellen nachschlagen hinsichtlich des Rechtes auf Kreuzverhör über nicht unmittelbar zur Sache gehöriges Beweismaterial.« 

Hamilton Burger führte noch einmal ein kurzes Flüstergespräch mit seinem Kollegen und sagte: »Wir haben nichts gegen die 
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Fortsetzung der Verhandlung einzuwenden, Euer Ehren. Ich möchte ebenfalls einige Quellen nachlesen und die Sache morgen früh wiederaufnehmen.« 

»Sehr wohl«, schloss Richter Madison. »Das Gericht unterbricht die Sitzung bis morgen früh 9.30 Uhr.« 

19 

In seinem Büro lehnte Mason sich in den gepolsterten Drehstuhl zurück, streckte die Arme über dem Kopf aus, seufzte tief und lächelte. 

»Wenn man ein Spiel dieser Art riskiert und dabei so herauskommt, ist das schon recht beachtlich«, sagte er. 

»Wieso meinst du, du bist rausgekommen?« fragte Drake. »Du hast den Tag der Abrechnung doch bloß für ein paar Stunden aufgeschoben. Morgen früh um 9.30 Uhr stehst du wieder vor der gleichen üblen Lage.« 

»O nein, da werde ich nicht stehen«, entgegnete Mason. 

»Warum glaubst du das?« 

»Es hatte sich sofort herumgesprochen, dass ich die Beschuldigte in einer Vorverhandlung in den Zeugenstand bringen wollte. Das lockte unseren alten Freund Hamilton Burger herbei, um Beute zu machen. 

Dass Hamilton Burger sein Erscheinen angekündigt hatte, um mich abzuschießen, rief alle Zeitungsreporter auf den Plan. Sie wollten sich diese Kraftprobe nicht entgehen lassen.« 

»Na«, sagte Drake, »und da die Kraftprobe auf morgen verschoben ist, werden die Zeitungsleute eben morgen da sein. 

Deine Mandantin wird ins Kreuzverhör genommen, und Hamilton Burger wird sie fragen, womit Durant sie so unter Druck setzte, dass sie ihm gehorchte, und ob es wahr ist, dass sie 

ihre Freunde im Stich ließ, um ihre Haut zu retten; ob sie nicht wusste, dass sie an einer Gaunerei beteiligt war; ob sie damit nicht Rankins Freundschaft verraten hätte. In der Luft zerreißen wird er sie.« 
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»Ich habe eine Neuigkeit für dich, Paul: Es wird kein Morgen mehr geben.« 

»Was meinst du?« 

»Betrachten wir es logisch. Die ganze Sache nahm für mich Form an, sobald ich hörte, dass Durant das gefälschte Bild nicht bestellt hatte und Goring Gilbert es niemals ablieferte.« 

»Was hat denn das damit zu tun?« 

»Alles.« 

»Okay, dann war es irgendein Schwindel Was für einer aber?« 

fragte Drake. 

»Ein interessanter Schwindel, und die Person, die das gefälschte Bild bestellte und bezahlte, ist die Schlüsselfigur.« 

»Wer bezahlte es?« 

Mason lächelte und schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht - 

noch nicht.« 

»Er gibt sich geheimnisvoll, Paul«, sagte Della Street. »Jetzt lässt er Sie zappeln wie eine Forelle. Sie sollen platzen vor Neugier, bevor er Sie vom Haken lässt.« 

»Ich platze bereits, kapiere es aber nicht.« 

»Alle Faktoren sind vorhanden«, sagte Mason. »Das Bild war gefälscht. Es kostete zweitausend Dollar. Es wurde nie abgeliefert. Das Geld wurde in Hundertdollarscheinen bezahlt. 

Collin Durant besaß zehntausend Dollar in Hundertdollarnoten und wurde ermordet. 

Und ich besitze eine beweiskräftige Bombe, die ich jeden Moment hochgehen lassen kann. Ich war in Versuchung, das heute zu tun, drückte aber noch nicht auf den Knopf, damit ich richtiges Feuerwerk machen kann.« 

»Was für eine Bombe ist das?« fragte Drake. »Das kannst du mir doch wenigstens erzählen.« 

»Der Revolver im Schließfach.« 

»Wieso, damit ist die Sache doch gegen Maxine entschieden«, meinte Drake. »Diese unbekannten Fingerabdrücke helfen 
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nicht. Die könnten jederzeit hinterlassen worden sein, entweder vorher oder nachher.« 

Mason grinste. »Allen ist es entgangen.« 

»Was entgangen?« 

»Die Schließfächer wurden alle vierundzwanzig Stunden kontrolliert. Wann immer ein Fach vierundzwanzig Stunden lang nicht benutzt war, wurde es geöffnet. Das fragliche Fach wurde am Abend des Fünfzehnten daraufhin kontrolliert. Also war es vom Vierzehnten auf den Fünfzehnten nicht benutzt worden. 

Der Revolver konnte nicht am Dreizehnten, sondern nur am Vierzehnten hineingelegt worden sein. 

Das bedeutet, der Mörder schmuggelte die Waffe da ein, nachdem bekannt war, dass man Maxine dort gesehen hatte. 

Der Revolver wurde da versteckt, nachdem Maxine dies Gebiet des Staates verlassen hatte. Doch es war die Mordwaffe und muss daher vom wirklichen Mörder dort hinterlassen worden sein.« 

Drake riss die Augen auf. »Also, ich werd'...« 

Schrilles Läuten des Telefons unterbrach ihn. 

Della Street nahm den Hörer ab. »Ja, Gertie. Was ist?... Oh!... 

Moment.« 

Sie wandte sich zu Perry Mason. »Mr. Otto Olney ist im Vorzimmer, und Gertie sagt, er ist am Durchdrehen. Er fuchtelt mit der Zeugenladung herum und will wissen, was Sie sich dabei gedacht hätten, ihm die Ladung zuzustellen, und er müsste morgen in Honolulu sein.« 

»Wir müssen wohl mit ihm reden, denke ich. Aber sagen Sie Gertie, ich komme in zwei bis fünf Minuten zu ihm hinaus.« 

Della Street gab Gertie die Nachricht durch. 

»Kann es nicht Ärger geben, wenn Sie solchem Großunternehmer eine Ladung zustellen und nicht genau wissen, was Sie ihn fragen wollen?« 

»Ich weiß schon, was ich ihn fragen will«, entgegnete Mason. 

»Verbinden Sie mich bitte mit Leutnant Tragg vom Morddezernat, Della.« 
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Della Street stellte die Verbindung her und meldete gleich darauf: »Leutnant Tragg am Apparat.« 

»Hallo, Leutnant«, sagte Mason, »wie entwickeln sich die Dinge?« 

»Bestens, was uns angeht«, berichtete Tragg fröhlich. »Ich habe es bedauert, dass Sie die Beschuldigte in einer Voruntersuchung wie dieser in den Zeugenstand brachten, Mason.« 

»Warum?« 

»Na, das wird allerlei Kommentare herausfordern, und ich schätze, nicht ein einziger davon wird günstig sein.« 

»Das kommt schon zurecht«, sagte Mason. »Ich weiß ja, dass Sie es gar nicht gern mögen, wenn ich mich blamiere.« 

»Tatsächlich nicht, Perry. Wir beide sind doch recht gute Freunde, wenn wir auch meistens auf verschiedenen Seiten vom Zaun stehen.« 

»Und nur um unsere Freundschaft noch weiter zu untermauern«, spottete Mason, »möchte ich Ihnen erzählen, wer Collin Durant umgebracht hat.« 

»Ich glaube, das weiß ich bereits«, sagte Tragg. »Ich bin mir auch ganz sicher, dass Hamilton Burger es weiß. Und es ist ziemlich wahrscheinlich, dass Richter Madison es weiß.« 

»Wollen Sie ein Geständnis hören?« 

»Das würde die Sache allerdings sehr fördern. Was wollen Sie tun - soll sie sich schuldig bekennen?« 

»Weiß ich noch nicht«, sagte Mason, »aber wenn Sie sofort zu mir ins Büro kommen, werde ich mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Ich habe hier noch einen Mandanten, mit dem ich mich befassen muss, und dann bin ich bereit, Ihnen nach besten Kräften zu helfen.« 

»Furchtbar nett von Ihnen«, bedankte sich Tragg. »Ich werde kommen.« 

»Dass wir uns nicht missverstehen«, betonte Mason, »ich sagte sofort« 
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»Wie schnell muss es denn sein?« 

»Jetzt sofort.« 

»Ist es so wichtig?« 

»Das ist es. Kommen Sie direkt her!« 

Mason legte den Hörer auf und bat den sichtlich beunruhigten Detektiv: »Geh nun in dein Büro, Paul. Ich rufe an, wenn ich dich brauche.« 

Nachdem Drake die Tür zum Korridorausgang hinter sich geschlossen hatte, sagte Mason: »Holen Sie jetzt bitte Otto Olney herein, Della.« 

Della Street ging ins Vorzimmer und trat gleich darauf einen Schritt zur Seite, um den wütenden Olney hereinzulassen. 

»Hören Sie mal, Mason, was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht, als Sie mir eine Ladung für diesen Mordfall zugehen ließen?« fragte Olney. »Ich glaube, offen gesagt, nicht, dass Maxine es tat und würde mich freuen, wenn sie davonkäme. 

Sobald die Sache vor der höheren Instanz verhandelt wird, werde ich alles genau prüfen und feststellen, ob ich überhaupt was darüber weiß oder sonst irgendwas tun kann. Keinesfalls habe ich aber die Absicht, mir einen Meineid aufzuhalsen, und ich werde mich nicht zu irgendeinem untergeordneten Gericht bemühen, das überhaupt keine Entscheidungsbefugnis hat, und mich da zur Schau stellen, indem ich mich für ein Künstlermodell einsetze. 

Sie müssen bedenken, wenn Sie Zeugen beibringen, die für Maxine aussagen sollen, wird der District Attorney ja fragen, ob die sie schon mal unbekleidet gesehen haben. Und weil sie Aktmalermodell war...« 

»Haben Sie sie jemals unbekleidet gesehen?« erkundigte sich Mason. 

»Tatsächlich ist mir so«, gab Olney zu, »und verdammt, Mason, es wäre einfach unfair, wenn ich das aussagen müsste! Meine Frau ist außerordentlich ... na, sie hat eine kritische Zeit und neigt zu... zu unsinniger Eifersucht.« 
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»Gewiss«, sagte Mason, »ich möchte natürlich keinerlei häuslichen Unfrieden verursachen.« 

»Davon bin ich überzeugt, und ich... Also, mein Anwalt, der junge Hollister bei Warton, Warton, Cosgrove & Hollister, war ganz schön erbost über diese Sache. Ich sollte zum Gericht gehen und behaupten, Sie hätten unbefugt Zeugen geladen, das wäre Amtsanmaßung, und dergleichen mehr. 

Unsinn, habe ich ihm gesagt, Mason ist ein vernünftiger Mann, der seine Gründe hat, wenn er was veranlasst. Ich werde hingehen und mit ihm reden. Ich werde feststellen, was er will und ob wir ihm nicht irgendwie helfen können.« 

»Nun, ich schlage vor, Sie erzählen mir, was Sie wollen«, sagte Mason. 

»Ich möchte wissen, wie ich Ihnen helfen kann«, wiederholte Olney, »und dann möchte ich ein Schreiben von Ihnen, durch das Sie mich vom Erscheinen vor Gericht befreien. Zu Ihrer Information, ich fliege heute Abend um zehn Uhr nach Honolulu und muss dann unter Umständen weiter zum Orient.« 

Mason sah auf seine Uhr. »Ich erwarte jeden Moment einen Besucher, Mr. Olney«, sagte er, »und muss diese Sache so schnell wie möglich erledigen. Della, nehmen Sie bitte ein Stenogramm auf?« 

Della Street ergriff Stenoblock und Bleistift. 

»Einen Brief an Otto Olney; Esquire. Kopie an Richter Madison, Kopie an Hollister bei Warton, Warton, Cosgrove & Hollister. 

>Sehr geehrter Herr Olney, auf Grund Ihrer Versicherung vom heutigen Nachmittag, der zufolge Ihnen nichts über die Sache bekannt ist, Sie nichts über das falsche Phellipe Feteet-Gemälde wissen, Sie den Maler der Kopie, Goring Gilbert, nicht kennen, nichts über die Anfertigung der Kopie wissen und mit Collin Durant nicht in Geschäftsverbindung standen, bin ich einverstanden mit Ihrem Nichterscheinen zur morgigen Gerichtsverhandlung in der Sache des Volkes gegen Maxine Lindsay. Ich erkläre  mich bereit, die Ihnen zugestellte Ladung zurückzuziehen und gestatte Ihnen, diesen Gerichtsbezirk zu verlassene« 
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Mason machte eine kurze Pause und fragte: »Ich glaube, das genügt, Olney, nicht wahr? Ich hätte nur gern, dass Sie Hollister herbitten, um es zu prüfen.« 

»Damit ist die Lage wohl umfassend geklärt«, sagte Olney. 

»Hollister brauchen wir nicht, und ich muss mich entschuldigen, Mr. Mason, weil ich etwas drastisch wurde. Ich glaube... na ja, ich hatte mich da in eine gewisse Wut hineingesteigert.« 

»Macht gar nichts«, beruhigte Mason ihn. »Und Della, fügen Sie doch noch eine kleine Fußnote zur Unterschrift für Mr. 

Olney an, und zwar, >ich bestätige, dass die in diesem Schreiben erwähnten Tatsachen zutreffen und dass ich Ihnen die Versicherung gab, von keinem der erwähnten Punkte Kenntnis zu haben.<« 

Mason machte wieder eine kleine Pause und fuhr dann fort: 

»So reicht es wohl, denke ich. Lassen Sie Platz für Mr. Olneys Unterschrift und tippen Sie >0tto Olney< darunter. Das ist dann alles. Können wir den Brief rasch haben?« 

»In wenigen Minuten«, versprach Della Street, wobei sie aufmerksam in der Miene ihres Chefs nach einem möglichen Wink forschte. 

Mason machte sein undurchdringlichstes Pokergesicht und nickte: »Fangen Sie bitte gleich an, Della.« 

Della  Street blickte von Mason zu Olney. Mason nahm sein Zigarettenetui heraus. »Möchten Sie rauchen, Mr. Olney?« 

»Nein, danke«, lehnte Olney ab. »Ich muss mich auf den Weg machen, habe noch einen Haufen Dinge zu erledigen  - ach richtig, ich soll ja diesen Brief noch unterschreiben, und ich schätze, den muss ich auch bei mir haben, falls sich irgendwas ergibt wegen meiner Nichtbeachtung der Ladung.« 

»Ja, Sie müssen darauf warten«, erwiderte Mason. »Aber es wird nur ein paar Minuten dauern. Meinen Sie nicht, Sie sollten die Sache noch einmal mit Hollister durchgehen?« 

Olney warf einen Blick auf seine Uhr, schien etwas erwidern zu wollen, besann sich aber anders und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Hollister brauchen wir nicht zu bemühen«, sagte er 
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dann leichthin. »Das erledige ich selbst. Natürlich war das Ganze ein furchtbarer Schock für mich. Ich lege großen Wert auf dies Gemälde von Phellipe Feteet und habe Rankin beauftragt, weitere Feteets für mich zu kaufen, falls er zu einem halbwegs annehmbaren Preis etwas auftreiben kann. Das erzähle ich Ihnen im Vertrauen, Mr. Mason, es ist nicht für die Presse bestimmt.« 

»Ich verstehe«, sagte Mason. 

»Ich bin vernarrt in Phellipe Feteet«, gestand Olney. »Nicht für hunderttausend würde ich mein Bild weggeben, und bis zu dreißigtausend würde ich für ein weiteres zahlen.« 

»Dieser Goring Gilbert ist ein bemerkenswerter Mann, der beachtliche Fähigkeiten besitzt. Er hat von Ihrem Phellipe Feteet eine Kopie gemalt, die sich sehen lassen kann.« 

»In einem Punkt möchte ich Sie da  berichtigen, wenn Sie erlauben, Mr. Mason«, erwiderte Olney. »Es ist keine Kopie, es ist eine Fälschung.« 

»Wäre es nicht sehr schwierig, eine Fälschung dieser Art nach dem Gedächtnis zu produzieren?« fragte Mason. 

»Das möchte ich annehmen. Ich schätze aber, es sind Farbfotografien von dem Bild vorhanden. Schließlich hat es ja vor mir schon zwei Eigentümer gegeben.« 

»Mag wohl sein«, sagte Mason, »aber es erfordert natürlich einen hohen Grad an Können, ein Gemälde dieser Art zu kopieren, ganz gleich, auf welche Weise es geschieht.« 

»Da bin ich völlig Ihrer Meinung«, pflichtete Olney ihm bei. 

Della Street kehrte mit dem Brief zurück. 

Mason las ihn durch, reichte ihn Olney und sagte: 

»Unterschreiben Sie bitte genau dort, Mr. Olney.« 

Otto Olney setzte seinen Namen unter den Brief. 

»Della, ich glaube, um das Gericht zufrieden zustellen, wäre es eine gute Idee, Mr. Olney schwören zu lassen. Heben Sie bitte die rechte Hand, Mr. Olney, und schwören Sie, dass die in diesem Brief enthaltenen Tatsachen wahr sind. Della Street fungiert als Urkundsbeamtin.« 
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»Moment mal«, sagte Olney, »von Schwören haben Sie keinen Ton erwähnt.« 

»Es ist nur eine Formalität. Sie setzen am besten noch einen Beglaubigungsvermerk darunter, Della. Und wenn Sie nun die rechte Hand heben wollen, Mr. Olney ...« 

»Ich erkläre nichts unter Eid, ohne mit meinem Anwalt gesprochen zu haben«, weigerte Olney sich. 

»Welchen Unterschied macht es denn«, fragte Mason, »ob Sie mir eine Erklärung abgeben, oder ob Sie sie beschwören?« 

»Sie kennen den Unterschied.« 

»Nun, Ihre Erklärung stimmt doch, nicht wahr?« 

»Ich habe Ihnen meinen Standpunkt auseinandergesetzt, Mr. 

Mason«, wich Olney aus. »Im Moment bin ich mir nicht sicher, ob ich den Ihrigen verstehe, und wenn ja, ob ich ihn anerkenne.« 

»Wenn Sie ihn nicht anerkennen, verstehen Sie ihn vielleicht nicht«, sagte Mason. »Übrigens versuche ich festzustellen, woher Durant jene Hundertdollarscheine hatte. Man kann sich keinen Haufen Hundertdollarscheine besorgen, indem man in irgendein Geschäft geht, um da einen Scheck zu kassieren. Die Scheine müssen von einer Bank gekommen sein.« 

»Das möchte ich annehmen«, sagte Olney, während seine Augen Mason mit plötzlichem Argwohn studierten. 

»Ich will Ihnen etwas sagen. Sie können mir eine eidesstattliche Versicherung geben, die  ich morgen dem Gericht vorlegen werde; eine eidesstattliche Versicherung darüber, dass Sie nicht das geringste über die Sache wissen, dass Sie Durant überhaupt keine Hundertdollarscheine gaben, dass Sie nicht...« 

»Wer sagt, dass ich ihm überhaupt keine Hundertdollarscheine gab?« fragte Olney plötzlich. 

»Aber Sie erwähnten doch in diesem Brief da, dass Sie keinerlei Geschäftsverbindungen mit ihm hatten.« 

»Nun, das ist doch - nein, ich hatte keine, aber - na, ich könnte dem Mann ja Geld geliehen haben.« 

»Taten Sie es?« fragte Mason. 
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»Ich glaube, das ist eine Angelegenheit, die ich im Augenblick nicht mit Ihnen besprechen möchte, Mr. Mason.« 

»Menschenskind, Olney, das tut mir leid, aber wenn Sie ihm irgendwelches Geld in Form von Hundertdollarscheinen gaben, müssen Sie morgen vor Gericht erscheinen.« 

»Moment mal, Mason, Sie haben mir gesagt, ich brauchte nicht zum Gericht zu gehen«, protestierte Olney. 

»Gestützt auf Ihre Versicherung, dass Sie nichts über den Fall wüssten und nicht mit Durant in Geschäftsverbindung standen«, entgegnete Mason. 

Die Vorzimmertür wurde geöffnet, und Leutnant Tragg eilte geschäftig herein. »Da bin ich, Perry«, grüßte er. »Sie haben mich hergerufen, und ich bin sofort losgebraust. Unter Verletzung einiger Dienstvorschriften laut Ziffer eins über den Gebrauch von Sirene und Rotlicht habe ich's geschafft.« 

»Großartig«, sagte Mason. »Sie kennen Mr. Olney, Leutnant Tragg?« 

»Ich kenne ihn.« 

»Olney hat mir soeben mitgeteilt, er habe Durant Geld in Form von Hundertdollarschemen geliehen. Wie viel war es, Mr. 

Olney?« 

»Halt mal, was geht denn hier vor?« entrüstete sich Olney. »Ich habe nicht die Absicht, mich hier verhören zu lassen. Und außerdem habe ich Ihnen nichts dergleichen gesagt.« 

»Ich verstand Sie zweifellos dahin, dass Sie Durant einige Hundertdollarscheine gegeben hatten«, sagte Mason. 

»Ich habe gesagt, ich könnte. Ich könnte dem Mann etwas Geld vorgeschossen haben. Ich könnte einen Scheck eingelöst haben.« 

»Taten Sie es?« fragte Mason und suchte Traggs Blick. 

»In der Tat hat mir... hat mir der Bursche leid getan, und aus dem Grunde war ich so völlig verblüfft von seiner herabsetzenden Behauptung über die Echtheit meines Phellipe Feteet-Bildes. Es ist eins der wertvollsten Gemälde in meiner ganzen Sammlung.« 
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»Dann darf ich Sie fragen, wie viel Geld Sie ihm von Zeit zu Zeit gaben und wann?« 

»Sie dürfen nicht«, sagte Olney, »und je klarer mir Ihre Haltung wird, Mr. Mason, desto mehr wird mir bewusst, dass es ein Fehler von mir war, Ihnen zu vertrauen und Sie ohne meinen Anwalt aufzusuchen. Ich werde meinen Anwalt anrufen und...« 

»Einen Augenblick«, unterbrach Leutnant Tragg ihn. »Wenn Sie Mr. Mason hierüber nichts sagen wollen, dann sagen Sie es lieber mir. Durant hatte zehntausend Dollar oder gerade etwa um zehntausend Dollar bei sich, als er tot aufgefunden wurde. 

Also, wie viel davon stammte von Ihnen?« 

»Wer hat gesagt, dass davon etwas von mir stammte?« 

»Niemand hat es gesagt«, antwortete Tragg. »Ich frage Sie aber, wie viel von Ihnen kam. Und überlegen Sie, was Sie sagen. Es handelt sich hier um einen Mordfall, Olney.« 

»Sie haben kein Recht, mich hierher zulocken und zu belästigen.« 

»Ich belästige Sie nicht«, sagte Tragg. »Ich ermittle in einer Mordsache und stelle Ihnen eine Frage. Ich habe Sie auch nicht hergelockt. Sie kamen freiwillig her.« 

»Ich gedenke Ihre Frage aber nicht zu beantworten. Nicht dass ich etwas zu verbergen hätte, aber ich stecke in schwierigen geschäftlichen Unternehmungen und habe gewisse Vereinbarungen getroffen, nicht ohne meinen Anwalt zu handeln.« 

»Dann rufen Sie lieber Ihren Anwalt an und bitten ihn herzukommen«, sagte Mason. »Miss Street kann es für Sie tun. 

Della, rufen Sie bitte Mr. Hollister an. Richten Sie ihm aus, dass Mr. Olney ihn hier sprechen möchte.« 

»Tun Sie es nicht«, widersetzte sich Olney, »ich will ihn nicht hier sprechen. Ich werde zu ihm gehen und mit ihm reden, bevor ich irgend jemandem etwas mitteile.« 

»Der Feteet ist doch die Krönung Ihrer ganzen Sammlung, nicht wahr?« fragte Mason. 

»Das ist er allerdings.« 
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»Und wie konnte es geschehen, dass Sie ihn während der Woche nicht vermissten, als er von der Jacht verschwunden war und Goring Gilbert ihn in seinem Atelier kopierte?« 

»Wer hat gesagt, dass er von der Jacht verschwunden war?« 

»Er musste verschwunden sein«, sagte Mason. 

»Mich interessiert«,  wiederholte Tragg unbeirrt, »wie viel von dem Geld, das bei Durant gefunden wurde, von Ihnen stammte. 

Und bei aller Rücksicht auf Ihre Position, Mr. Olney, habe ich die Absicht, das festzustellen, bevor Sie dieses Büro verlassen.« 

»Ich brauche Ihnen absolut nichts mitzuteilen, bevor ich dieses Büro verlasse.« 

»Nein, Sie brauchen nicht«, räumte Tragg ein, »aber es wäre ein ziemlich verdächtiger Umstand.« 

»Was ist verdächtig daran?« 

»Warum sollten Sie ihm zehntausend Dollar gegeben haben?« 

fragte Tragg. »Hatte er Sie erpresst?« 

»Wovon reden Sie eigentlich?« 

»Tragg, Sie könnten ihn fragen«, schlug Mason vor, »ob es nicht stimmt, dass er Gilbert beauftragte, von dem Phellipe Feteet-Bild eine Kopie anzufertigen.« 

»Warum sollte ich wohl jemanden beauftragen, mein  Bild zu kopieren?« fragte Olney. 

»Wahrscheinlich«, antwortete Mason, »weil Sie in familiären Schwierigkeiten steckten, weil Sie wussten, dass Ihre Frau auf Scheidung klagen wollte, und weil Sie zu verhindern suchten, dass sie Ihr Lieblingsbild erhielt.« 

»Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da sagen?« empörte sich Olney. »Ist Ihnen klar, dass Sie mich beschuldigen...« 

»Genau«, sagte Mason, »und wenn Sie sich weigern, die Tatsachen lückenlos zu berichten, wird man Sie wahrscheinlich des Mordes beschuldigen. Leutnant Tragg können Sie nichts vormachen. Und ich habe Ihrer Frau vor kurzem eine Ladung als Zeugin zugestellt.« 
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Olney wurde kreidebleich. »Sie haben meine Frau in dieser Sache vor Gericht geladen?« 

»Ja.« 

»Ach du lieber Himmel!« platzte Olney heraus. »Jetzt geht die Hölle los!« 

Mason warf Tragg einen Blick zu und sagte: »Am Tage seiner Ermordung besaß Collin Durant gegen sechs Uhr abends keinerlei Bargeld. Als er getötet wurde - wahrscheinlich gegen acht Uhr abends  -, hatte er zehntausend Dollar in Hundertdollarscheinen. Die Banken waren zu der Zeit nicht geöffnet. Jetzt sagen Sie uns, ob Sie ihm diese Hundertdollarscheine gaben.« 

»Ja«, stimmte Leutnant Tragg zu, »ich glaube, das ist ein sehr guter Ausgangspunkt.« 

Olney sprang auf, blieb einen Augenblick stehen und sagte dann: »Ich gehe jetzt zu meinem Anwalt.« 

»Verzeihung, Sie gehen jetzt nicht irgendwohin«, entgegnete Tragg. »Sie werden zum Polizeipräsidium gehen, wenn Sie diese Frage nicht beantworten. Ich stelle sie Ihnen jetzt in dienstlicher Eigenschaft. Ich frage Sie, ob Durant das Geld von Ihnen erhalten hatte.« 

»Ja«, gestand Olney endlich, »er hatte es von mir.« 

»Das ist schon besser«, sagte Tragg. »Wann hatte er es erhalten?« 

»Ungefähr um 7.45 Uhr.« 

»Und warum gaben Sie es ihm?« 

»Er sagte mir, wenn er das Geld hätte, könnte er... nun, dann könnte er Maxine Lindsay wegschicken.« 

»Und warum sollte sie verschwinden?« 

»Weil ich es mir nicht leisten konnte, den Prozess voranzutreiben, den ich wegen dieser verflixten Behauptung von der Bildfälschung angefangen hatte, und weil ich mir ebenso wenig einen Rückzug leisten konnte.« 
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»Na also«, sagte Tragg, »jetzt reden Sie schon etwas sinnvoller. Und Sie trafen Durant um 7.45 Uhr?« 

»Ja.« 

»Wo?« 

»Vor dem Apartmenthaus, in dem Maxine Lindsay wohnt.« 

»Alsdann, Olney«, warf Mason ein und lächelte Leutnant Tragg vielsagend zu, »waren Sie, soweit bekannt ist, die letzte Person, die Durant lebend gesehen hat; denn Maxine Lindsay hat ab 7.45 Uhr ein perfektes Alibi. Sie war um acht Uhr an der Bus-Endhaltestelle.« 

»Sie wissen nicht, was sie danach tat«, sagte Olney herausfordernd. »Nach dem ärztlichen Gutachten konnte Durant noch um 8.20 Uhr ermordet worden sein.« 

»Ich glaube, Sie erzählen uns lieber, was Sie taten«, versetzte Tragg. »Das dürfte sehr viel zweckmäßiger sein, Mr. Olney.« 

»Also gut«, begann Olney. »Ich wusste, dass mir die endgültige Auseinandersetzung mit meiner Frau bevorstand. Sie hatte alle nötigen Beweise für die Scheidung. Ich hatte gar keine. Ich wusste, dass sie mir mein Vermögen nehmen wollte - soweit es irgend möglich war. 

Seit ein paar Jahren hatte ich eine Reserve an Bargeld beiseite gelegt und besaß fast eine Viertelmillion Dollar in Sicherheitsdepots, wovon niemand wusste. Dieses Geld war in Hundertdollarscheinen vorhanden. 

Mason hat recht. Ich wollte meinen Phellipe Feteet behalten. 

Es ist wohl besser, meine Herren, ich decke Ihnen meine Karten voll und ganz auf. Das ist jetzt meine einzige Chance. 

Ich liebe seit einiger Zeit eine andere Frau. Meine Frau wusste, was vorging. Sie wollte sich nicht scheiden lassen. Auf der ändern Seite benutzte sie die Macht, die das Gesetz ihr gibt, um ein Schwert über meinen Kopf zu hängen. Sie wollte eine absolut unmögliche Regelung, jedoch nicht zu ihrer Versorgung, sondern um mir so viel Schaden wie nur möglich zuzufügen. 
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Sie drohte mir, die Aufhebung der häuslichen Gemeinschaft zu beantragen, war aber nicht bereit, sich scheiden zu lassen und mir meine Freiheit zu geben. Sie wollte mich in einer unmöglichen Situation halten. 

Ich entschloss mich, sie abzufinden, falls ich es konnte. Ich war bereit, dafür zu bluten. Aber all dies ist absolut geheim, verflixt noch mal. Nur meine Anwälte sind über die Verhandlungen im Bilde.« 

»Reden Sie weiter«, sagte Tragg. »Sie sind jetzt in eine Mordsache verwickelt und machen besser reinen Tisch.« 

»Ich beschloss also«, fuhr Olney fort, »meiner Frau dieses spezielle Bild nicht zu überlassen. Nach einigen Erkundigungen hörte ich von einem jungen Mann, der Experte im Kopieren von Gemälden sei. Man sagte mir, er könne Fälschungen herstellen, die von den Werken berühmter Maler nicht zu unterscheiden seien, er könne jede Maltechnik nachahmen und ein echtes Bild so 

täuschend kopieren, dass es buchstäblich unmöglich sei, Original und Fälschung auseinander zuhalten.« 

»Dieser Mann war Goring Gilbert?« fragte Tragg. 

»Ich weiß es nicht, nehme es aber an. Ich nahm mir einen Vermittler, weil ich es mir nicht leisten konnte, mich mit den Vorgängen zu identifizieren. Diese Person traf für mich die Vereinbarung, das Bild kopieren zu lassen. Ich zahlte zweitausend Dollar bar in Hundertdollarscheinen.« 

»An Gilbert?« fragte Mason. 

»Nein, an die vermittelnde Person.« 

»Und das war Durant?« fragte Tragg. 

»Es war ganz bestimmt nicht Durant. Den hätte ich nicht mit der Zange angefasst. Er war ein schmieriger Gauner, der seine Partner hinterging. Nicht eine Minute hätte ich mich ihm an die Hand gegeben.« 

»Wie kam es dann, dass Sie Durant Geld gaben?« bohrte Tragg weiter. 
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»Weil ich ihm in die Falle ging. Es fing damit an, dass er mein Bild als Fälschung bezeichnete. Ich war wütend und wollte ihm einen Denkzettel verpassen. Überdies war es eine Gelegenheit, meinem Bild die Echtheit bescheinigen zu lassen. Wenn das Original als authentisch begutachtet war, konnte ich es durch die Nachahmung ersetzen. Also flüchtete ich mich in die Öffentlichkeit und stempelte Durant zum Lügner. 

Genau darauf hatte er offenbar gewartet. Am Dreizehnten tauchte er auf und sagte mir, er werde Goring Gilbert als Zeugen beibringen und behaupten, ich hätte ihn mit der Bildfälschung beauftragt, und an dem Nachmittag, als er seine Bemerkung über mein unechtes Bild machte, habe die Kopie auf meiner Jacht gehangen. 

Himmel, das durfte ja nicht passieren! Als nächstes hätte meine Frau entdeckt, was da vorging, und damit wäre die Bombe geplatzt. Also zahlte ich, und zwar kräftig. Ich gab diesem schleimigen, erpresserischen Emporkömmling elftausend Dollar.« 

»Warum elftausend?« fragte Mason. 

»Das war der Preis, den er verlangte.« 

»Wann und wo übergaben Sie ihm die Summe?« 

»Ich traf ihn vor dem Apartmenthaus, das er mir beschrieb und von dem ich jetzt weiß, dass Maxine Lindsay da wohnt. Er sagte, einen Teil des Geldes müsste er Maxine geben, damit der Fall nicht zum Abschluss käme. Er versprach mir, dafür zu sorgen, dass sie die Stadt verließe, ohne irgendwelche Aussagen zu machen. Dann könnte ich die Sache einfach ruhen lassen, und sie würde eingestellt. Ich misstraute Durant und nahm einen Zeugen mit.« 

»Wir müssen genau feststellen, was geschah«, sagte Mason. 

»Sie trafen Durant vor dem Apartmenthaus?« 

»Ja.« 

»Und Sie waren nicht allein?« 

»Nein.« 

»Sie zahlten ihm das Geld?« 
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»Nicht vor dem Hause, nein.« 

»Wo?« 

»In Maxina Apartment.« 

»Sie gingen dort hinauf?« 

»Ja.« 

»Wer war bei Ihnen?« 

»Das ... Eine junge Dame war bei mir.«  

»Und Sie gingen zusammen zu Maxines Wohnung hinauf?« 

»Ja. Er sagte, er wollte Maxine Geld geben, um den Staat zu verlassen, damit Sie ihren Aufenthalt nicht feststellen könnten, sie also keine weiteren Aussagen mehr machen würde. Ich traute Durant keine Minute und wollte mich überzeugen, ob er tat, was er zugesagt hatte.« 

»Sie klopften an die Tür?« 

»Nein, Durant hatte einen Schlüssel.« 

»Und was geschah?« 

»Maxine war nicht da. Er sagte, er hätte gehofft, sie noch anzutreffen, bevor sie wegging.« 

»Um welche Uhrzeit war das?« 

»7.45 Uhr.« 

»Was taten Sie?« 

»Ich konnte da nicht warten, bis sie zurückkam, also zahlte ich ihm das Geld - elftausend Dollar. Mir blieb keine Wahl.« 

»Eine merkwürdige Summe«, sagte Mason. »Warum elftausend?« 

»Er sagte mir, er hätte sich tausend Dollar geliehen und müsste sie zurückgeben, um die Sache für alle Beteiligten abzusichern; er würde Maxine Reisegeld geben, und dann könnte ich die Klage gegen ihn zurücknehmen, wobei ich die Kosten zu tragen hätte. Er würde dafür sorgen, dass Maxine keinem etwas sagte.« 

»Sie drei waren also zusammen in Maxines Apartment?« 

»Ja.« 
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»Und dann?« 

»Durant blieb da. Wir gingen weg. Als wir mit unseren Wagen an ein paar Häuserblocks vorbei waren, fiel der jungen Dame in meiner Begleitung ein, dass sie ihre Handtasche vergessen hatte. Sie lag in Maxines Apartment. Also ging die Dame zum Apartment zurück.« 

»Weiter«, drängte Tragg. 

»Als sie ankam, stand die Tür halb offen. Sie ging hinein. 

Durant war tot. Er lag so am Boden, wie Sie ihn fanden. Sie geriet in Panik, öffnete die Tür und wollte weglaufen. Da sah sie diese neugierige Nachbarin im Korridor stehen. Wie sich herausgestellt hat, wartete die Frau offenbar auf ihren Freund, der im Lift heraufkommen sollte. Meine Begleiterin glaubte aber, die Frau hätte vielleicht etwas Verdächtiges gehört und beobachtete das Lindsay-Apartment, um die Polizei zu rufen.« 

»Was tat Ihre Begleiterin daraufhin?« fragte Tragg. 

»Sie tat das einzig Naheliegende, das ihr einfiel: Da sie etwa Maxines Größe und Figur hat, stürzte sie zum Wandschrank, fand einen weiten auffallenden Tweedmantel und zog ihn an. 

Dann griff sie den Kanarienvogel und ein Päckchen Vogelsamen, das neben dem Käfig bereitlag, als wenn Maxine jemanden zum Abholen des Vogels erwartet hätte. Sie ging rückwärts aus der Wohnung, also mit dem Rücken zu der Frau im Korridor, und eilte die Treppen hinunter. Dann traf sie mich wieder.« Mason nahm ein Stück Papier und schrieb etwas auf. 

»Gut«, sagte Tragg, »und wer war diese junge Dame?« Olney schüttelte den Kopf. »Ich gehe ins Gefängnis, Tragg, ich tue alles, aber ich ziehe sie nicht in die Sache hinein.« 

»Jetzt hören Sie mal«, hielt Tragg ihm vor, »ist Ihnen nicht klar, dass diese Frau die Person ist, die Durant umgebracht hat  - 

wenn Ihre Story stimmt?« 

»Unsinn!« rief Olney scharf. »Sie würde keinen Menschen töten 

- und sie würde mich nicht belügen.« 

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, sagte Tragg. »Hier geht es um Mord. Sie können diesen Standpunkt nicht einnehmen.« »Ich nehme ihn ein und werde ihn beibehalten«, 
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antwortete Olney. Mason schob Olney den beschriebenen Zettel hin. 

Olney warf einen Blick auf das Papier und starrte Mason an, der sich zu Tragg wandte, bevor Olney sich äußern konnte: 

»Gebrauchen wir unsern Verstand, Tragg. Durant hatte mit Goring Gilbert geschäftlich zu tun gehabt. Durant hatte in einem Geschäft für Zeichenbedarf eine Rechnung offen stehen. Er bezahlte sie mit Hundertdollarscheinen. 

Das war kurz nachdem Gilbert von Olneys Vertreter ein Honorar in Hundertdollarscheinen für die Anfertigung des falschen Feteet erhalten hatte. 

Durant erzählte Olney, er habe sich tausend Dollar geliehen, die er zurückgeben müsse. Diese tausend muss er sich von Gilbert geliehen haben. 

Jetzt sagt Olney, er habe Durant elftausend Dollar gezahlt. Als man Durants Leiche fand, hatte er zehntausend bei sich.  Was geschah mit den tausend?« 

»In Ordnung«, sagte Tragg, »Ihr Meistergehirn soll die Führung übernehmen. Was meinen Sie, was mit den tausend passierte?« 

»Der Mörder nahm sie«, erwiderte Mason. »Der Mörder war jemand, dem Durant moralisch verpflichtet war,  indem er ihm tausend Dollar zurückzuzahlen hatte. Der Mörder nahm das Geld. Weiter berührte er nichts. Der Mörder war Goring Gilbert.« 

»Wie kam der Mörder in die Wohnung«, fragte Tragg. 

»Durant ließ ihn ein. Gilbert suchte Durant. Er glaubte, in Maxines Wohnung würde er ihn finden. 

Durant hatte bei Olney den ersten Erpressungsversuch unternommen. Von jetzt an wollte er Olney so lange erpressen, wie seine familiären Schwierigkeiten es zuließen. 

Gilbert passte es nicht, dass Durant seine Kenntnis von dem falschen Feteet benutzte, um Olney zu erpressen. Er wollte das nicht zu vertreten haben.« 

»Woher wusste Gilbert von der Erpressung?« fragte Tragg. 
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»Aus derselben Quelle, aus der er erfahren hatte, dass er Durant in Maxines Apartment finden würde. Olneys Freundin hatte den Auftrag für die Bildkopie bei Gilbert arrangiert. Als Durant mit der Erpressung an Olney herantrat, rief sie Gilbert an und beschuldigte ihn, in der Sache mit drinzustecken. Sie sagte ihm, Olney wäre gezwungen, Durant am Abend um 7.45 

Uhr vor Maxines Apartmenthaus elftausend Dollar zu zahlen. 

Gilbert versicherte ihr, das sei ihm völlig neu. Er wusste zwar, dass Durant den kopierten Feteet gesehen hatte, von Durants Erpressung Olney gegenüber hatte er indessen keine Ahnung. 

Also fuhr Gilbert zu 

einem Platz gegenüber dem 

Apartmenthaus, um sich selbst zu überzeugen. 

Als Olney und seine Freundin das Haus verlassen hatten, ging Gilbert hinauf, um Durant zur Rechenschaft zu ziehen. Durant war ein so schäbiger Gauner, dass er sogar Maxine um ihr Fluchtgeld beschupste; er sagte ihr, bis sieben Uhr müsse sie die Wohnung verlassen haben, und bestellte Olney dann zu 7.45 Uhr. 

Tragg schnippte mit den Fingern. »Haben Sie's?« fragte Mason. »Genau«, antwortete Tragg und sprang auf. 

»Sie kommen mit mir, Olney«,  befahl er. »Ich nehme an, wir werden alles aufklären können, aber bis wir ein Geständnis haben, sind Sie der Hauptzeuge.« 

Olney zögerte einen Augenblick, sagte dann: »Gut, ich werde mitkommen. Ich bin überzeugt, dass es Goring Gilbert war. 

Durant wusste, dass Gilbert das Bild kopierte, und hatte sich seinen Reim gemacht. Daher zog er den ganzen Schwindel auf, damit ich ihn verklagte.« 

»Kommen Sie mit, Mason?« fragte Tragg. »Wir könnten einen Zeugen gebrauchen.« 

»Sie schaffen das bestens. Fangen Sie gleich an«, sagte Mason, stand auf und begleitete Tragg zur Tür. 

Della Street nahm unterdessen den Zettel auf, den Mason für Olney geschrieben hatte, und las: Corliss Kenner. 
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Sie knipste Masons Tischfeuerzeug an, hielt das Papier an die Flamme und verbrannte es. 

»Das war das«, sagte Mason, nachdem er die Bürotür geschlossen hatte. 

»Meinen Sie, er wird aus Gilbert ein Geständnis herausbekommen?« 

»Della, unterschätzen Sie die Polizei nicht. Wenn die Leute die richtige Spur zu fassen haben, fördern sie sämtliche notwe ndigen Beweise zutage. Denken Sie an den unbekannten Fingerabdruck auf dem Schließfach. Der stammt ohne jeden Zweifel von Goring Gilbert...« 

»Mir ist jetzt klar, dass es Gilbert gewesen sein musste«, sagte Della. Als er für das Bild bezahlt wurde, war Durant pleite. 

Gilbert lieh ihm tausend Dollar. Durant zog die Erpressung auf. 

Gilbert passte das nicht... Wie kam er zu Maxines Revolver, Chef?« 

»Er fand ihn. Als er in die Wohnung kam, ging er zur Kommode, um zu sehen, ob Maxine in der Sache mitspielte und belastendes Material im Schubfach liegen hatte. Genau in dem Moment schöpfte Durant Verdacht, Olney könnte eine Falle geplant haben. Er sah im Duschbad nach, ob da ein Zeuge eingeschmuggelt war. 

Gilbert fand den Revolver - und die Versuchung war zu groß. Er verachtete Durant... Hätte er die gesamten elftausend genommen, wäre er weit weniger verdächtig gewesen. Da er nur die tausend nahm, hinterließ er eine aufschlussreiche Spur, nämlich: der Mörder machte sich nicht viel aus Geld, war aber jemand, dem Durant genau tausend Dollar schuldete.« 

Della Street ließ sich das durch den Kopf gehen. »Und womit setzte er Maxine unter Druck?« 

»Durant«, sagte Mason, »war der Vater des Kindes, das Maxines Schwester zur Welt gebracht hatte, während ihr Mann in Übersee war. Durant war es egal, wer davon wusste  - 

Maxine nicht.« 
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Della Street nickte überzeugt. »Jetzt schaue ich durch - und Ihr Honorar?« 

Mason grinste. »Sie können Howell seinen Scheck zurücksenden, Della. Sehr wahrscheinlich wird Olney unserer Mandantin das Nötige vorschießen, um die Kosten zu decken. 

Sämtliche Kosten«, setzte er nach einem kleinen Augenblick hinzu. 

-2 0 7 - 






cover.jpeg





index-1_1.jpg





